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  Für Eliza Fantastic Mohan,

  die ihrem Namen weiterhin alle Ehre macht.


  


  

  _ 1 _


  Das WC-Häuschen des Parkplatzes an der I-84, auf der Oregonseite des Columbia Rivers, sah selbst für eine Parkplatztoilette übel aus. Graffiti bedeckten die mit weißen U-Bahn-Fliesen gekachelten Wände. Jemand hatte die Spender für Papierhandtücher und Toilettenpapier geleert und ihren Inhalt über den Betonboden verstreut. Zwei der metallenen Kabinentüren waren aus den Angeln gerissen worden und hingen schief. Es roch wie im Treppenhaus einer Tiefgarage, nach dieser besonderen Mischung aus Urin und Zement.


  Achtzehn Meilen bis zum nächsten Klo, und sie mussten ausgerechnet auf einem von Hooligans verwüsteten Parkplatz landen. Doch es gab keine andere Möglichkeit. Amy stützte die Hände in die Hüften und sah ihre elfjährige Tochter an.


  »Nun mach schon, Dakota«, sagte sie.


  Dakota riss die blauen Augen auf. »Da gehe ich nicht hinein«, sagte sie.


  So ging es schon während der gesamten Reise. Seit Dakota ein Kleinkind gewesen war, fuhren sie jeden Sommer von Bakersfield nach Hood River, um Eriks Familie zu besuchen. Sie hatte es immer geliebt. Dieses Jahr aber hatte sie während der ganzen Fahrt SMS an ihre Freundinnen geschickt und Musik auf ihrem iPod gehört. Wäre Dakota während der letzten beiden Tage nicht so anstrengend gewesen, vielleicht hätte Amy mehr Mitgefühl aufgebracht.


  »Hock dich einfach über die Schüssel«, sagte sie.


  Dakota biss sich auf die Unterlippe, was einen Klecks rosa Lippenstift auf einem ihrer Schneidezähne hinterließ. »Es ist eklig«, sagte sie.


  »Soll ich nachsehen, ob es bei den Männern besser ist?«, fragte Amy.


  Dakota wurde rot. »Nie im Leben«, sagte sie.


  »Du hast gesagt, du musst«, erinnerte Amy. Tatsächlich hatte Dakota, nachdem sie in dem Restaurant, in dem sie zu Abend gegessen hatten, nicht gewesen war, rasch zu beteuern begonnen, ihre Blase drohe zu platzen und sie würde in diesem Fall unabhängigen Minderjährigenstatus nach kalifornischem Recht anstreben. Amy hatte keine Ahnung, was zum Teufel das war, aber es klang ernst. Und so waren sie auf diesem Parkplatz mitten in der Wildnis gelandet.


  Es klopfte an der Tür. »Was treibt ihr beide da drinnen?«, rief Erik. Sie waren zwanzig Minuten vom Haus seiner Schwester entfernt. Amy wusste, wenn sie nicht bald dort ankamen, würde Erik ausrasten. Er hatte schon seit zehn Meilen das Lenkrad mit weißen Knöcheln umklammert. Ach was, wem wollte sie etwas vormachen? Sie würde selbst ausrasten.


  »Sie will keine von den Toiletten benutzen«, rief Amy zu ihrem Mann hinaus.


  »Dann komm raus und geh hinter einen Baum«, erwiderte Erik.


  »Dad!«, protestierte Dakota.


  Amy stieß die Tür zur letzten Kabine auf. Sie war sauberer als die anderen oder zumindest weniger schmutzig. Toilettenpapier im Spender. Kein sichtbarer menschlicher Unrat. Es war ein Anfang. »Wie wäre es mit der hier?«, fragte sie ihre Tochter.


  Dakota machte ein paar zögerliche Schritte und spähte in die Toilettenschüssel. »Da drin ist etwas«, sagte sie und deutete schlaff auf das hellrosa Wasser in der Schüssel.


  Amy hatte nicht die Zeit, ihrer Tochter die Wirkung von Roten Beten auf Urin zu erklären. »Spül es einfach runter«, sagte sie stattdessen. Sie drehte sich um und ging zu der Reihe der weißen Waschbecken, um zu warten. Sie hörte die Toilettenspülung und spürte, wie die Anspannung ein wenig von ihr abfiel. Bald würde es weitergehen. Eriks Schwester würde mit Wein auf sie warten. Eriks Schwester wartete immer mit Wein.


  »Mom?«, hörte Amy ihre Tochter fragen.


  Was ist jetzt wieder?


  Amy drehte sich um und sah ihre Tochter in der offenen Kabine stehen. Dakotas Gesicht war kreidebleich, ausdruckslos, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Die Toilette floss über, das Wasser ergoss sich über den Rand auf den Boden und bildete eine Pfütze, die beinahe aussah, als würden Gezeiten auf sie einwirken. Nur dass etwas in dem Wasser war. Rote Wirbel drehten sich darin, und für einen Moment dachte Amy: Hat Dakota ihre Periode bekommen?


  Das blutige Wasser strömte an der Außenseite der weißen Toilettenschüssel hinunter und lief unter Dakotas Turnschuhen weiter auf die Stelle zu, wo Amy wie erstarrt stand. Etwas war in der Toilette, etwas, das an die Oberfläche geschnellt war und jetzt auf Höhe des Rands schwamm. Etwas wie ein rohes Stück Fleisch. Als hätte ein Verrückter eine Ratte gehäutet und ertränkt. Es verharrte einen Moment am Rand der Schüssel, dann klatschte es auf den Boden und glitt vorwärts, streifte Dakotas Turnschuh und verschwand in der angrenzenden Kabine.


  Dakota kreischte und hastete in Amys Arme. Sie blickte sich nicht einmal um, als ihr der iPod aus der Hand rutschte und mit einem dumpfen Spritzer am Fuß der Schüssel landete.


  Amy zwang sich, den warmen Speichel zu schlucken, der ihr in die Kehle stieg, und bot alle Willenskraft auf, um nicht zu würgen. Es war keine Ratte. Es war definitiv keine Ratte.


  »Mom?«, sagte Dakota.


  »Ja?«, flüsterte Amy. Der iPod spielte immer noch. Amy hörte irgendeinen blechernen Popsong aus den halb in das Wasser getauchten Ohrstöpseln kommen. Dann hörte die Musik auf, einfach so.


  »Ich muss nicht mehr auf die Toilette«, sagte Dakota.


  _ 2 _


  Detective Henry Sobol hob den Beweismittelbeutel aus dem Waschbecken der Parkplatztoilette. Sein Inhalt, vier Handvoll abgetrenntes Fleisch, von denen drei aus der Toilette gefischt worden waren, glänzte unter dem durchsichtigen Plastik. Es war schwerer, als es aussah, dunkel, beinahe purpurn, und die großen Fleischmedaillons waren ausgefranst, wie mit einer gezahnten Klinge abgeschnitten. Blut und Toilettenwasser bildeten in einer Ecke des Beutels ein rosa Saftdreieck. Es hatte nicht das keimfreie Aussehen von einem Stück rosa Fleisch unter Frischhaltefolie im Supermarkt; für das hier war etwas getötet worden. Oder jemand hatte versucht, ein Kebab aus etwas zu machen, das er überfahren hatte.


  »Wo haben Sie das noch mal gefunden?«, fragte Henry.


  Der Polizist, der ihn angerufen hatte, stand mit seinem Hut in der Hand neben Henry. Das Neonlicht in der Toilette verlieh seiner Haut einen hellgrünen Schein. »Im Klo«, sagte der Streifenbeamte und nickte in Richtung einer offenen Kabine. »Wir haben einen Notruf erhalten. Eine Familie meldete Blut in der Toilette. Ich fuhr her.« Er zuckte mit den Achseln. »Hab sie mit dem Saugnapf bearbeitet. Das hier kam raus.« Vielleicht liegt es nicht an der Beleuchtung, dachte Henry. Vielleicht sieht der Mann grün aus, weil ihm speiübel ist. Der Polizist schluckte heftig. »Der Gerichtsmediziner hält es für eine Milz.«


  Der Gerichtsmediziner des Hood River County sah Henry an und nickte leicht. Er trug ein T-Shirt und Cargoshorts und hatte die wettergegerbte Haut, die anscheinend alle Leute in Hood River hatten, vom Snowboardfahren, Windsurfen und was sie sonst noch alles trieben hier draußen.


  Henry kratzte sich mit der freien Hand den rasierten Schädel.


  »Für mich sieht das nicht nach einer Milz aus.«


  Claire Masland erschien neben ihm, die goldene Dienstmarke an einem Riemen um den Hals. Vor zwei Stunden waren sie in seiner Wohnung gewesen. Claire hatte da weniger Kleidung am Leib gehabt.


  Der Pathologe zog die Hände zu den Hüften hoch. »Verzeihung«, sagte er. »Lassen Sie mich klarstellen.« Er machte eine Hackbewegung mit einer Hand. »Es ist eine Milz, die auseinandergeschnitten wurde. Und dann in eine Toilette gestopft.«


  Henry legte das blutige Päckchen in das Waschbecken zurück.


  Seit zwei Monaten ging das nun schon so, seit Gretchen Lowell, der Beauty Killer, geflohen war. Die Task Force Beauty Killer arbeitete rund um die Uhr und ging Hinweisen nach. Sie hatten beim ersten Mal zehn Jahre gebraucht, um sie zu fassen. Dieses Mal wussten sie, wie sie aussah. Die Task Force hatte sich verdoppelt. Und trotzdem war sich Henry nicht sicher, ob sie Gretchen erwischen würden. Sie verschwendeten zu viel Zeit damit, falschen Spuren zu folgen. Ein Selbstmord im Fluss. Schüsse aus einem fahrenden Auto in North Portland. Was es auch war, die Leute vermuteten Gretchen Lowell dahinter.


  Henry wusste, dass es Hysterie war. Gretchen hatte kein Opferprofil. Sie behauptete, zweihundert Leute getötet zu haben. Man hatte sie für den Mord an sechsundzwanzig verurteilt und die Liste um weitere zwanzig ergänzen können, nachdem sie in Haft gewesen war. Männer, Frauen, Schwarze, Weiße, es spielte keine Rolle. Gretchen war eine Serienmörderin der Chancengleichheit. Außerdem war sie größenwahnsinnig, und sie hinterließ immer eine Signatur.


  Claire entfernte sich. Henry dachte bereits ans Nachhausekommen. Um elf lief Co-Ed Confidential im Fernsehen, und Claire hatte gesagt, sie würde es sich mit ihm ansehen. Er räusperte sich. »Wahrscheinlich haben ein paar Jugendliche ein Organ in der Fleischerei gekauft«, sagte er, »um irgendwen zu Tode zu erschrecken.«


  »Vielleicht«, sagte der Gerichtsmediziner. »Das kann ich erst feststellen, wenn ich es im Labor habe. Aber von der Größe her könnte es menschlich sein.«


  Der Streifenpolizist packte seinen Hut ein wenig fester. »Wir dachten, wir sollten Sie lieber verständigen«, sagte er.


  Gretchen hatte einigen ihrer Opfer die Milz entfernt. Sowohl vor als auch nach deren Tod. Aber sie hatte Leichen auf ihrem Weg zurückgelassen, keine Organe. »Das war nicht Gretchen Lowell«, sagte Henry. Es passte nicht. Keine Leiche. Keine Signatur. »Es ist nicht ihr Stil.«


  »Henry«, sagte Claire. »Sieh dir das an.«


  Henry drehte sich zu ihr um. Sie stand mit dem Gesicht zur gegenüberliegenden Wand, hinter den Kabinen. Auf dem Boden hatte sich Wasser gesammelt, wo die Toilette übergelaufen war, und Henry musste darum herumgehen. Seine Aufmerksamkeit wechselte zwischen seinen neuen schwarzen Cowboystiefeln und dem Spiegelbild seiner mächtigen Gestalt in der Pfütze. Als er bei Claire ankam, blickte er auf.


  Das Graffito war neu. Andere gekritzelte oder gekratzte Betrachtungen waren von den sauber ausgeführten, dicken roten Linien überdeckt worden. Dieselbe Form, ein ums andere Mal. Henrys Nackenhaare sträubten sich, er straffte die Schultern. »Scheiße«, sagte er.


  »Wir müssen es Archie sagen«, drängte Claire leise.


  »Archie Sheridan?«, fragte der Polizist. Er trat vor, seine schwarzen Stiefel patschten durch die Pfütze.


  Archie hatte die Task Force geleitet, die Gretchen gejagt hatte. Es hatte ihn zum berühmtesten Polizisten im Bundesstaat gemacht, im Guten wie im Schlechten.


  »Ich habe gehört, er wird stationär behandelt«, sagte der Gerichtsmediziner vom Waschbecken her.


  Stationäre Behandlung, dachte Henry. Was für ein hübscher Euphemismus. »Offiziell ist er Zivilist, bis sein Geisteszustand für unbedenklich erklärt wird«, sagte Henry.


  »Wir müssen ihn anrufen«, wiederholte Claire.


  Henry blickte wieder zu der Wand. Hunderte winziger Herzen, mit einem roten Filzstift exakt ausgeführt. Sie bedeckten alles, löschten alles aus. Das Herz war Gretchens Signatur. Sie meißelte es allen ihren Opfern ein. Sie hatte es Archie eingemeißelt.


  Und jetzt war sie wieder da.


  


  


  _ 3 _


  Die Besuchszeit in der Psychiatrischen Abteilung des Providence Medical Centre war lange vorbei. Henry fuhr im hinteren Aufzug zu einem kleinen Wartezimmer mit einer verschlossenen Tür, einem Telefon, zwei Stühlen und einem Tisch mit einem Anmeldeformular und einem Stapel Broschüren von Al-Anon, der Selbsthilfeorganisation für Angehörige. Henry füllte das Anmeldeformular nicht aus. Niemand füllte es jemals aus.


  Er griff nach dem Telefon, das ihn automatisch mit der Schwesternstation in der Abteilung verband.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich eine weibliche Stimme. Die Frau klang nicht, als würde sie es ernst meinen.


  »Ich muss Archie Sheridan sehen«, sagte Henry. Er erkannte die Stimme nicht. Er kannte die Nachtschwestern nicht. »Mein Name ist Henry Sobol. Es geht um eine polizeiliche Angelegenheit.«


  Es gab eine längere Pause. Schließlich: »Warten Sie!«


  Nach einigen Minuten summte die Tür, dann sprang sie auf und gab den Blick auf eine müde aussehende Frau in einem Kittel und einer peruanischen Strickjacke frei. »Ich lasse Sie nur ein, weil er gesagt hat, er will Sie sehen«, sagte sie mit einem schmallippigen Lächeln.


  »Ich kenne den Weg«, sagte Henry. »Ich bin dreimal in der Woche hier.«


  »Ich begleite Sie trotzdem«, sagte die Schwester.


  Es gab keine Fernseher in den Zimmern, aber Henry hörte Animal Planet aus dem Aufenthaltsraum dröhnen. Im Aufenthaltsraum lief immer Animal Planet. Henry wusste nicht, warum.


  Die Station war am Anfang ein Schock gewesen. Neonlampen, Linoleumfliesen auf dem Boden, Patienten in grünen Krankenhauskitteln. Wo man hinsah, Verweise auf Selbstmordgefahr – die Patienten trugen nur Socken, damit sie sich nicht mit ihren Schnürsenkeln erhängen konnten, die Mülltüten waren aus Papier, damit sich die Patienten keine Plastiktüten über den Kopf stülpen konnten, die Essbestecke waren aus Plastik, damit sich die Patienten nicht in die Halsschlagader stechen konnten, und die Spiegel waren Metallfolien, damit sich niemand mit einer Scherbe das Handgelenk aufschneiden konnte. Es gab keine Steckdosen in den Zimmern, keine elektrischen Kabel.


  Archie hatte nun zwei Zusammenstöße mit Gretchen Lowell gehabt, beide hätten ihn fast das Leben gekostet. Er war schmerzmittelsüchtig. Sie hatte mit seiner Psyche gespielt. Henry wusste besser als jeder andere, dass Archie Reha-Maßnahmen brauchte, jede Menge Psychoanalyse. Womit er aber nicht gerechnet hatte, war, dass Archie die Psychiatrie nicht mehr verlassen wollte, seit er drin war.


  Die Nachtschwester folgte Henry in Archies Zimmer.


  Archies Zimmergenosse schlief. Er schnarchte laut, diese besondere feuchte Atemlähmung, die sich durch Übergewicht und starke Beruhigungsmittel ergab. Es hätte jeden verrückt gemacht, der es nicht ohnehin schon war.


  Die vergitterte Leselampe über Archies Bett brannte. Er saß aufrecht auf den weißen Laken, das dünne Kopfkissen hinter das braune Lockenhaar geklemmt, eine dicke Biografie offen im Schoß. Er durfte seit einem Monat seine eigene Kleidung tragen, ein Sweatshirt und eine Cordhose, Pantoffeln statt Socken. Er hatte abgenommen und sah von Weitem aus wie der Mann, den Henry vor fünfzehn Jahren kennengelernt hatte, gut aussehend, gesund. Heil.


  Aus der Nähe betrachtet, erzählten die tiefen Furchen auf Archies Stirn und die Sorgenfalten um seine Augen eine andere Geschichte.


  Archies dunkle Augen fixierten Henry, und Henry empfand ein seltsames Unbehagen. Archie wirkte verändert. Henry wusste nicht, ob es an den Medikamenten lag, die er einnahm, oder daran, dass er zwei Jahre lang von Schmerzmitteln high gewesen war und nun nicht mehr. Es war, als wäre er älter geworden. Ruhiger. Manchmal konnte Henry kaum glauben, dass er erst vierzig war.


  »Was ist passiert?«, fragte Archie.


  Henry warf einen Blick zu der Kamera in einer Ecke des Raums. Es war immer noch ein merkwürdiges Gefühl für ihn, wie ein Gefangener überwacht zu werden. Er zog den Besucherstuhl auf Archies Seite des Zimmers ans Bett und setzte sich.


  »Könnten Sie uns eine Minute allein lassen?«, fragte Henry die Schwester.


  »Wecken Sie Frank nicht«, sagte die Frau und ging hinaus. Henry sah Frank an. Ein Speichelfilm sammelte sich in Franks Mundwinkel.


  Henry wandte sich wieder Archie zu.


  »Es gibt einen Tatort«, sagte Henry. Er langte in die Vordertasche seiner schwarzen Jeans und zog eine Packung Kaugummi heraus. »Sie haben eine Milz in einem Parkplatz-WC an der I-84 gefunden. An die Wand sind Herzen gemalt. Du musst kommen und es dir ansehen.«


  Archie zeigte keinerlei Reaktion; er saß einfach da, ohne sich zu bewegen, ohne zu blinzeln, ohne etwas zu sagen. Frank gab ein Gurgeln wie ein sterbendes Huhn von sich. An der Überwachungskamera blinkte ein winziges rotes Licht. Henry wickelte einen Kaugummistreifen aus und steckte ihn in den Mund. Es war Lakritzgeschmack, warm und weich, weil er in der Hosentasche gesteckt hatte. Er hielt Archie die Packung hin.


  »Das war sie nicht«, sagte Archie.


  Henry steckte die Kaugummipackung wieder ein. Er würde Gretchens Anziehungskraft auf Archie nie verstehen. Er wusste über das Stockholmsyndrom Bescheid. Er hatte seit Archies Gefangenschaft ein halbes Dutzend Bücher darüber gelesen. Er verstand die Besessenheit seines Freundes. Sie hatten Gretchen ein Jahrzehnt lang gejagt, ihre Tatorte bearbeitet, mit ihr gelebt und geatmet. Nur um zu entdecken, dass sie sie direkt vor der Nase gehabt hatten, da sie sich als Psychiaterin ausgegeben und die Polizei in dem Fall beraten hatte. Es war schwer für sie alle gewesen – am schwersten für Archie. »Und wenn sie es doch war?«, fragte Henry.


  »Sie hat gesagt, sie würde aufhören zu töten«, erwiderte Archie. Seine Mundwinkel zuckten. »Sie hat es mir versprochen.«


  »Vielleicht hat sie die Finger hinter dem Rücken gekreuzt«, sagte Henry.


  Archie senkte die Augen auf sein Buch, dann klappte er es langsam zu und legte es auf den Tisch neben seinem Bett. Er hob das Kinn. »Sind Sie noch da?«, fragte er mit lauter Stimme.


  Eine Sekunde später erschien die Nachtschwester in der Tür.


  »Sie gehen nie weit fort«, sagte Archie zu Henry und lächelte leicht. Sein Blick ging zur Schwester. »Ich werde einen Tagespass brauchen«, sagte er, und dann, fast wie ein nachträglicher Einfall. »Und Schuhe.«


  »Er wird an einem Tatort gebraucht«, erklärte Henry.


  »Du musst sie nicht überzeugen«, sagte Archie. »Ich bin seit zwei Monaten hier. Sie wollen mich raushaben. Die Sache ist nur die, dass sie mich erst fortschicken können, wenn ich ihnen versichere, dass ich mich nicht umbringe. Und ich habe eine ausgezeichnete Krankenversicherung.«


  »Ein Pass sollte kein Problem sein, Mr.Sheridan«, sagte die Schwester.


  »Detective Sheridan«, korrigierte Henry. Die Nachtschwester sah ihn an und zog die Stirn kraus. »Es heißt Detective«, sagte Henry. »Nicht ›Mister‹.«


  


  

  _ 4 _


  Archie war schon einmal auf diesem Parkplatz gewesen. Er erinnerte sich an die braunen Picknicktische vorn, wo er und Debbie gesessen hatten und langsam vom Nieselregen durchweicht worden waren, während die Kinder im Kreis auf dem Gras herumrannten. Sie waren auf dem Weg nach Timberland Lodge gewesen, damit die Kinder Schnee zu sehen bekamen. Die I-84 war nicht die schnellste Strecke, aber die landschaftlich schönste. Sie waren bis Hood River gekommen, als Archie einen Anruf wegen eines weiteren Opfers erhielt. Ein zweiundsechzigjähriger Schwarzer war auf einem Möbelhausparkplatz gefunden worden, vom Brustbein bis zum Becken aufgeschnitten, den Dünndarm in den offenen Mund gestopft. Es war, als hätte Gretchen gewusst, dass Archie die Stadt verließ, und ihm eine Lektion erteilen wollen.


  »Nun«, hatte Debbie gesagt, als sie wendeten, um nach Hause zu fahren. »Es war eine schöne Fahrt.«


  Es gab hübsche WC-Häuschen entlang der Gorge, einer achtzig Kilometer langen Schlucht des Columbia Rivers, Arbeitsbeschaffungsprojekte, die aussahen wie Steinhütten aus einem verwunschenen Wald. Dieses hier gehörte nicht dazu. Es war ein rechteckiger Betonblock, braun gestrichen, ein Eingang für Männer auf einer Seite, einer für Frauen auf der anderen. Kein kostenloser Kaffee hier. Zwei Streifenwagen standen davor, aber sie hatten ihre Warnlichter nicht an. Sie hatten den Fraueneingang für die Öffentlichkeit geschlossen, aber das Männerklo war immer noch offen. Archie zählte vier weitere Autos auf dem Parkplatz. Ein Mann mit einer Baseballmütze ging in die Herrentoilette. Eine Frau warf einen Ball für ihren Hund. Eine zweite Frau, blond, stieg in einen dunklen Ford Explorer. Archie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er achtete darauf, nicht noch einmal hinzusehen, Henry seine Reaktion nicht zu verraten.


  Manchmal war eine blonde Frau einfach nur eine blonde Frau.


  Jenseits des verschwommenen gelben Lichts der Parkplatzlaternen breitete sich die Dunkelheit aus. Keine Wolkendecke, kein Licht von der Stadt. Der Himmel über der Schlucht war voller Sterne. Ein trockener Wind blies unerbittlich durch die Bäume, und das braune Gras zerbröselte unter Archies Füßen. Man musste im August nie den Rasen mähen in Portland, es sei denn, man bewässerte ihn. Vor zwei Monaten war das Gras noch grün gewesen.


  »Alles ist tot«, sagte Archie zu Henry. Henry trug schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt, Cowboystiefel und eine schwarze Lederjacke. Aber Henry war einen Schritt voraus und hörte ihn nicht. Archie duckte sich unter dem Absperrband hindurch und folgte Henry in die Parkplatztoilette.


  Ein Blitz leuchtete auf. Archie blinzelte, vorübergehend geblendet. Als er wieder sehen konnte, bemerkte er einen uniformierten Polizisten mit einer großen Digitalkamera. Der Beamte war vermutlich Ende zwanzig, das dunkle Haar wich über den Schläfen frühzeitig zurück, sein Gesicht war ein wenig teigig. Aber er hatte ebenmäßige Züge, gerade Zähne und die Statur eines ehemaligen Collegesportlers, und die silberne, fünfzackige Dienstmarke an seiner Brust war blank poliert. Die Polizeiuniform des Staates Oregon war lächerlich – der große Hut, die Epauletten, die blaue Hose mit den hellblauen Streifen an der Seite: Die Beamten sahen aus wie Park Ranger, die in einen Blaubeertopf gefallen waren. Aber der Bursche hier trug sie gut. Er sah beinahe wie ein richtiger Polizist aus. Der Mann blickte auf und zog die dichten Augenbrauen hoch, als er Archie entdeckte. »Ach, hallo«, sagte er. »Sie sind das.«


  Archie versuchte, sich zu einem freundlichen Lächeln zu zwingen. Seit Gretchen ihn gefangen genommen hatte, umgab ihn diese morbide Berühmtheit. Es hatte einen Taschenbuchbestseller über seine Entführung gegeben, Das letzte Opfer, und einen Fernsehfilm. Gretchens Flucht aus dem Gefängnis und ihre nachfolgende zweite Begegnung hatten alles nur schlimmer gemacht.


  »Lassen Sie ihn sich umsehen«, sagte Henry zu dem Polizisten.


  Ein lederhäutiger Mann, der wie für eine Tageswanderung gekleidet war, stand beim Waschbecken.


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er Henry.


  »Ein paar Minuten noch«, sagte Henry.


  Archie langte nach der Messingdose mit Vicodin in seiner Tasche, die er normalerweise bei sich hatte. Es war ein Reflex. Er wusste, dass sie nicht da war. Sie hatten sie ihm im Krankenhaus abgenommen, zusammen mit seinem Handy und dem Gürtel, den ihm Debbie an ihrem letzten gemeinsamen Weihnachten geschenkt hatte. Seitdem wusste er nie, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Er steckte sie schließlich beide in die Hosentaschen und konzentrierte sich darauf, den Tatort in Augenschein zu nehmen. Das Klo wirkte vertraut. Der verkratzte Spiegel aus Metallfolie. Die übermäßig hellen weißen Wände. Das Neonlicht. Es war seinem Zimmer in der Psychiatrie nicht unähnlich. Mit zumindest einem erkennbaren Unterschied. Die Toilette war verwüstet worden. Von den sechs Kabinen hatte man fünf vorsätzlich mit Toilettenpapier und Fäkalien verstopft, ein Gemisch aus braunem Matsch und sich auflösendem Papier. Die Metalltüren waren aus den Angeln gerissen worden. Jemand hatte auf den Boden uriniert. Der poröse Beton hatte das meiste aufgenommen, aber ein paar Pfützen standen noch und spiegelten die zuckenden weißen Neonröhren an der Decke. Wasserrauschen hallte durch den Raum, Schritte, alles lauter, verzerrt. Archie beugte sich vor, um in die letzte Kabine zu spähen, in der man die Körperteile gefunden hatte. Es war die sauberste Kabine, die Brille war noch an ihrem Platz, die Angeln waren intakt. Die Urheber des Ganzen hatten gewollt, dass jemand diese Kabine benutzte, spülte, die blutige Überraschung entdeckte. Sie hatten das Drama beabsichtigt.


  Ein iPod in einer gelben Schutzhülle lag mit der Vorderseite nach unten vor Archies Füßen auf dem Boden.


  Ein weiterer Blitz zuckte. Archie drehte sich um und sah, wie der Polizist seine Kamera sinken ließ. »Tut mir leid«, sagte der Mann.


  Claire Masland kam herein. Er hatte sie seit zwei Monaten nicht gesehen, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie lächelte munter, fuhr sich mit der Hand durch das kurze dunkle Haar und sagte: »Hallo, Archie.«


  Sie trug Jeans, ein T-Shirt mit dem Bild eines Bären und schwarze Motorradstiefel. Archie machte einen Schritt auf sie zu und klaubte ein Katzenhaar von ihrem T-Shirt. Henry hatte Katzen. »Hallo, Claire«, sagte er.


  Claire schraubte die Wasserflasche in ihrer Hand auf und trank einen Schluck. »Hast du die Wand gesehen?«, fragte sie.


  »Zeig sie mir.«


  Die Herzen schienen alle von derselben Person gezeichnet worden zu sein. Die gleiche Form, zwei gedrungene Buckel, eine scharfe Spitze. Die Dicke des Markerstrichs war immer gleich. Es musste eine Weile gedauert haben, sie zu malen, denn es waren ein paar hundert Herzen. Sorgfältig, methodisch. Nicht dieselbe Person, die das Klo verwüstet hatte. Jemand anderer.


  Ein weiterer Blitz.


  Wenn Gretchen das angerichtet hatte, musste es mehr geben. Das war eine Frau, die den Dünndarm eines Opfers mit einer Häkelnadel herausgezogen hatte. Sie zielte nicht darauf ab zu verstören. Ihr Ziel war Terror. Eine Milz in einer verwüsteten öffentlichen Toilette war krass. Aber es reichte nicht an Gretchens Gewichtsklasse heran. »Hat jemand die Rückwand der Toilette überprüft?«, fragte Archie.


  Die anderen sahen einander an. Der uniformierte Beamte zuckte die Achseln.


  Archie ging in die Kabine, stieg über den iPod und lief durch die Pfütze zur Toilette. Bei den meisten öffentlichen Toiletten war der Spülkasten heutzutage in die Wand eingebaut, es gab Stahlschüsseln und Lichtschranken, die automatisch die Spülung auslösten, wenn man aufstand.


  Doch diesen Parkplatz an der Gorge hatte die große Toilettenerneuerung noch nicht erreicht. Es gab einen Spülkasten an der Wand hinter der Kloschüssel. Archie hob den schweren Porzellandeckel hoch und lehnte ihn senkrecht an die Wand.


  Bei dem, was er im Wasser sah, drehte sich ihm der Magen um.


  Henry, Claire und der Gerichtsmediziner drängten so nahe heran, wie sie konnten, ohne nasse Füße zu bekommen.


  »Und?«, fragte Claire.


  »Gebt mir einen Behälter«, sagte Archie. Seine Stimme war ruhig. Er war froh, dass er dazu noch immer in der Lage war. Er konnte schreckliche Dinge sehen, ohne es sich anmerken zu lassen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass es umso wichtiger war, beherrscht zu bleiben, je gefährlicher die Situation war.


  Der Gerichtsmediziner verschwand kurz und kam mit einer durchsichtigen Plastikschale wieder, es war ein Behälter, wie ihn ein Feinkostladen vielleicht für Kartoffelsalat benutzen würde. Archie tauchte ihn in den Wassertank und schöpfte eine größere Menge des Inhalts heraus.


  Er hielt ihn den anderen hin.


  Der Streifenbeamte schlug die Hände vors Gesicht, hastete in die angrenzende Kabine und übergab sich.


  »Großer Gott«, sagte Claire.


  Es sah aus wie Augapfelsuppe. Archie hatte vier Augäpfel aus dem Tank schöpfen können, mindestens zwei weitere sah er noch darin schwimmen. Sie waren sauber aus den Höhlen entfernt worden – vollständige, durchscheinend weiße Kugeln, mit rotem Gewebe durchsetzt, die Iris jeweils von einem pupillenlosen Hellblau. Manche schwammen, andere schwebten im Wasser wie Perlzwiebeln in einem Glas.


  Auf der Plastikschale war ein Recyclingsymbol. Archie fragte sich, ob der Gerichtsmediziner sie ausspülen und wiederverwenden würde, wenn sie fertig waren.


  Er gab dem Mann den Behälter. »Haben Sie ein Auge darauf, ja«, sagte er.


  Der Polizist kam wieder und wischte sich das Kinn mit einem Papierhandtuch ab, das er vom Boden aufgehoben haben musste.


  Archie ging zur Wand mit den Herzen zurück. Kein beschleunigter Puls, normale Atmung. Es musste an den Medikamenten liegen. Gretchen war da draußen. Sie tötete wieder. Und er hatte keine Angst.


  Archie lachte.


  Zwei Monate zuvor, als er mit durchschnittener Kehle und so gut wie tot in einem Krankenhausbett lag, hatten er und Gretchen eine Vereinbarung getroffen. Er hatte versucht, sich zu opfern, um sie zu fassen. Aber einmal mehr war es ihr gelungen, ihn vom Rand des ewigen Dunkels zurückzuholen. Sie wollte, dass er lebte. Und so hatte er zugesichert, sich nicht das Gehirn aus dem Schädel zu pusten, und sie hatte versprochen, nicht mehr zu töten.


  Jetzt war die Vereinbarung hinfällig.


  Archie spürte Henrys Hand auf der Schulter.


  Niemand bewegte sich. Das einzige Geräusch war das beständige Rauschen einer laufenden Toilette.


  »Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen«, sagte Henry.


  Der Gerichtsmediziner hielt die Plastikschale mit den Augen vor das flackernde Licht. Die Augäpfel tanzten auf und ab und drehten sich.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte der uniformierte Beamte schließlich.


  »Sperren Sie den Tatort ab«, sagte Archie. »Rufen Sie die Task Force zusammen.« Archie sah sich in der Toilette um. »Schauen Sie, ob Sie noch mehr Teile finden.«


  Das Gesicht des Beamten glühte. »Sie ist es«, sagte er. »Es ist verdammt noch mal Gretchen Lowell.« Er schüttelte langsam den Kopf und bemühte sich, sein schiefes Grinsen zu verbergen.


  Archie sah es nicht zum ersten Mal. Das pure Hochgefühl, das junge Polizisten an die Tatorte des Beauty Killers mitbrachten. Als wären sie an etwas Besonderem beteiligt. Als würden sie vielleicht diejenigen sein, die sie fassten.


  »Ich wollte nicht …« Der Polizist zögerte. »Ich fand es halt aufregend.« Er sah auf seine Stiefel hinab, dann wieder hoch zu Archie. »War sie das, mit Ihrem Hals?«


  »Ja«, sagte Archie, ohne sich zu bewegen. »Das war sie.«


  Die Augen des Beamten huschten zu irgendeinem Punkt hinter Archies Schulter. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Das muss es nicht«, antwortete Archie. »Ich war bewusstlos.«


  Die Hand des jungen Polizisten ging zum Knoten seiner blauen Krawatte, zum Kragen seines Hemds, und Archie bemerkte einen Highschool-Ring. »Sie hatten Glück«, sagte der Beamte. »Dass Sie noch leben«, stellte er nach einer kurzen Pause klar.


  Glück. Der Polizist wollte Gretchen nicht fassen. Er wollte sie nur kennenlernen. »Sie können mich fragen, wenn Sie wollen«, sagte Archie.


  »Komm, Archie«, sagte Henry.


  »Nein.« Archie machte eine aufmunternde Handbewegung. »Nur zu, fragen Sie mich.«


  In der Herrentoilette auf der anderen Seite der Wand wurde die Spülung betätigt, und das blecherne Rauschen des Wassers erfüllte den Raum. Archie sah aus dem Augenwinkel, wie Claire Henry einen Blick zuwarf. Henry bewegte sich nicht.


  Die Wangen des jungen Beamten waren jetzt dunkelrot. Er sah wieder zu Boden, dann auf. Seine Augen glänzten. Footballspieler in der Schule, dachte Archie. Quarterback. Man brauchte keinen Collegeabschluss, um zur Polizei von Oregon zu gehen.


  »Wie ist sie?«, fragte der Beamte.


  Archie trat vor, nahm die Hand des Mannes und führte sie an seinen Hals. »Fühlen Sie«, sagte er freundlich und leitete die Fingerspitzen des Polizisten über die dicke Narbe an seinem Hals. Der Beamte zog die Hand nicht weg, zuckte nicht, sondern beugte sich vor, und seine Augen folgten dem Verlauf von Archies Narbe, die noch frisch und empfindlich auf Berührung war. Archie sah, wie sich der Pulsschlag am Hals des Mannes beschleunigte. Er bewegte die Hand ein Stück weiter. »Die Halsschlagader ist hier«, sagte er und drückte die Finger des Polizisten in seinen Hals, damit er das Blut unter der Haut pumpen spürte. »Gretchen weiß, wo man schneiden muss. Ich hatte nicht Glück. Wenn sie gewollt hätte, dass ich sterbe, wäre ich tot.« Er ließ die Hand des Mannes los, und der zog sie langsam zurück. »Wie sie ist?«, wiederholte Archie leise. Er legte dem Beamten die Hand auf die Schulter und beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur Zentimeter vom Gesicht des Mannes entfernt war. Gretchen war ein wunderschönes, sinnliches, charismatisches Miststück, das Objekt von Archies sexueller Besessenheit, seine Folterin und der Mensch, der ihn auf der ganzen Welt am besten kannte. »Sie ist eine Serienmörderin«, sagte er. Er lächelte und klopfte dem jungen Mann gönnerhaft auf die Schulter. »Falls Sie sie jemals zu Gesicht bekommen, erschießen Sie sie.«


  Archie drehte sich zu Henry um. »Ich bin bereit, in die Klapsmühle zurückzufahren«, sagte er.
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  Susan Ward eilte den Krankenhausflur entlang. Es war neun Uhr vormittags, und sie war bereits schlechter Stimmung. Draußen in der Gorge ging etwas vor sich, und Ian hatte Derek Rogers hingeschickt, um darüber zu berichten, nicht sie. Sie hatte Derek schon elfmal angerufen. Das war nun das zwölfte Mal.


  »Was soll das heißen, ›Leichenteile‹?«, fragte sie. Sie hatte Mühe, das Handy ans Ohr zu halten, ihren Kaffeebecher so zu balancieren, dass nichts herausschwappte, und gleichzeitig in ihrer Handtasche nach einem Pfefferminzbonbon zu wühlen, um den Geruch der Zigarette zu tarnen, die sie in der Tiefgarage des Krankenhauses geraucht hatte.


  »Das sagen sie nicht«, sagte Derek. Er war den größten Teil der Nacht da draußen gewesen, und es klang, als würde sich der Reiz des Neuen bereits abnutzen. »Aber sie haben die halbe Task Force Beauty Killer hier, und FBI und Freiwillige durchsuchen den Wald.«


  Es wäre eine sensationelle Nachricht gewesen, wenn nicht bereits so viel Theater um Gretchen Lowell gemacht worden wäre. Der Herald hatte jeden Tag seit ihrer Flucht einen Artikel über sie auf der Titelseite gebracht. Sie war in Italien, Florida, Thailand und Churchill, Manitoba, gesehen worden. All die Spinner, die sonst immer behaupteten, von Außerirdischen entführt worden zu sein, wollten nun Gretchen Lowell gesehen haben. Verbrechen überall auf der Welt wurden ihr zugeschrieben. Wenn man den Nachrichtenkanälen glaubte, hatte sie eine Familie in Thailand ermordet und es dann bis Sonnenuntergang nach England geschafft, um einen Fischhändler zu töten.


  »Halt mich auf dem Laufenden«, sagte Susan. »Ich bin im Krankenhaus.«


  »Wann wirst du endlich aufgeben?«, fragte Derek.


  Susan klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter und fand die Dose mit den Pfefferminzbonbons unter zerknüllten Quittungen, Kugelschreibern, Kaugummipapieren und gebrauchten Taschentüchern in ihrer Handtasche. »Vielleicht will er mich diese Woche sehen«, sagte sie.


  »Wenn Ian erfährt, dass du an einem Buch arbeitest, schneidet er sich den Pferdeschwanz ab«, sagte Derek.


  Susan drückte den Knopf für den Aufzug zur psychiatrischen Abteilung. Ian hatte Derek die Leitung der Kriminalredaktion gegeben, nachdem Susans Mentor Quentin Parker getötet worden war. Susan hatte sich eingeredet, dass es ihr nichts ausmachte. Sie hatte einige Projekte im Ärmel, über die sie vielleicht für immer aus dem Zeitungsgeschäft aussteigen konnte. Je früher, desto besser, so wie die Dinge liefen. Sie musste nur Archie dazu bringen, dass er mit ihr redete.


  »Hallo?«, sagte Derek.


  »Wusstest du«, sagte Susan, »dass seit 1958 mehr als vierhundert Menschen an einer allergischen Reaktion auf Sperma gestorben sind?«


  Es gab eine Pause. »Ah, nein«, sagte Derek.


  Der Aufzug klingelte, und die silbernen Türen öffneten sich. »Ich muss Schluss machen«, sagte Susan. Sie steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und ließ die Dose wieder in die Handtasche fallen. »Ich bin da.«


  _ 6 _


  Sie ließen Susan nicht ein. Sie ließen sie nie ein. Ihr Name stand nicht auf der Liste der von Archie genehmigten Besucher. Aber Susan läutete und schickte die Schwester zu Archie, damit sie fragte, ob er sie sehen wolle, und als die Schwester wie immer zurückkam und sagte, nein, aber er lasse grüßen, nahm Susan auf einem Stuhl im Wartezimmer Platz. Sie hoffte, wenn sie oft genug kam und lange genug wartete, würde Archie irgendwann nachgeben.


  Und wenn nicht, nun, es war ein hübscher, ruhiger Ort, um ein wenig Arbeit zu erledigen.


  Es gab zwei Stühle, beide aus urinfarbenem Kunststoff, und Susan setzte sich immer auf den linken. »Wartezimmer« war eine wohlwollende Bezeichnung. Es war eher ein Warteschrank. Keine Fenster. Nur drei Quadratmeter, gefüllt mit zwei Stühlen und einem Tisch, auf dem sich Broschüren über geistige Gesundheit stapelten. Susan hatte ihren Kaffee halb ausgetrunken und machte gerade eine Pause, um ein Faltblatt über ADHS bei Erwachsenen zu lesen, als die Fahrstuhltür aufging und Henry Sobol aus dem Lift trat.


  Er zog die Augenbrauen hoch, als er sie sah. »Purpur, hm?«, sagte er.


  »Es nennt sich ›Feurige Pflaume‹«, sagte Susan und berührte ihr Haar. Es war früher türkis gewesen. Und zuvor pink. Susan warf einen Blick zur Tür der psychiatrischen Station. Wenn Henry hier war, um mit Archie zu reden, dann hatte die Sache an der Gorge vielleicht doch etwas mit Gretchen zu tun. »Sind Sie wegen der Parkplatzgeschichte hier?«, fragte sie.


  »Ich besuche nur einen Freund«, antwortete Henry.


  Henry machte keine Besuche am Vormittag. Zumindest war er noch nie gekommen, während sie da war.


  »Sie können mir vertrauen«, sagte Susan. Sie wusste, dass ihr Henry nicht glaubte. Und vielleicht stimmte es auch gar nicht. Aber Susan wollte, dass es so war.


  Henry hob die Hand zum Klingelknopf, aber dann zögerte er und wandte sich zu Susan um. »Wissen Sie, was ein Journalist ist?«, fragte er.


  »Was?«, sagte Susan.


  Henry verzog keine Miene. »Ein toter Reporter.«


  »Autsch«, sagte Susan.


  »Ist geklaut«, sagte Henry.


  Susan beugte sich vor. »Kennen Sie den von der Frau, die angehalten wird, weil sie zu schnell gefahren ist?«, fragte sie. Sie konnte sich Witze nie merken. Aber diesen hatte sie so oft von ihrer Mutter gehört, dass er ihr im Gedächtnis geblieben war.


  »Erzählen Sie ihn nur, wenn er schmutzig ist«, sagte Henry.


  Susan strich sich eine purpurne Locke aus den Augen. »Der Polizist fragt, warum sie es so eilig hat«, sagte sie, »und die Frau erklärt, sie sei auf dem Weg zur Arbeit. ›Dann sind Sie wohl Ärztin‹, sagt der Polizist, ›und ein Leben ist in Gefahr‹. ›Nein‹, sagt die Frau, ›ich bin Arschlochdehnerin.‹« Susan kicherte. Henrys Miene verdüsterte sich. Susan kam der Gedanke, dass Henry dieser Witz vielleicht nicht gefallen würde, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »›Arschlochdehnerin?‹, sagt der Polizist, ›was ist das denn?‹ ›Na ja, man fängt mit einem Finger an‹, sagt die Frau.« Susan hob einen Finger und wackelte zur Verdeutlichung damit. »›Dann arbeitet man den nächsten hinein, bis man eine ganze Hand drin hat.‹« Susan demonstrierte; es sah aus, als würde sie einen Truthahn füllen. »›Und dann die andere Hand, und man dehnt immer weiter, bis es ungefähr einsachtzig groß ist.‹« Sie zeigte es pantomimisch. »›Was tut man mit einem eins achtzig großen Arschloch?‹, fragt der Polizist.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Henry. »Man hängt ihm eine Dienstmarke um.«


  Susan ließ die Hände in den Schoß sinken. »Sie kannten ihn doch schon.«


  Henry drückte auf die Klingel. »Meiner war besser«, sagte er.


  »Ich kann ein gutes Buch über diesen Fall schreiben«, sagte Susan. »Vielleicht sogar ein wichtiges.« Sie wussten beide, was gemeint war. Nicht so etwas wie Das letzte Opfer. »Gretchen ist für manche Leute eine Berühmtheit. Ich möchte das erkunden. Ich möchte die Faszination von Gewalt in unserer Kultur verstehen.«


  »Kommen Sie, Susan«, sagte Henry und legte die Hand in den Nacken. »Lassen Sie ihn etwas Neues anfangen.«


  »Wissen Sie, woran ich jetzt gerade arbeite?«, fragte Susan. »Es ist ein Buch fürs Klo. Tausend verrückte Arten zu sterben. Zum Beispiel, wie viele Leute jedes Jahr durch herunterfallende Kokosnüsse umkommen.«


  »Wie viele?«, fragte Henry.


  »Etwa hundertfünfzig«, sagte Susan. »Sie sind wirklich gefährlich.« Sie hob erneut den Finger. »Die Sache ist die, dass ich dieses Buch über Gretchen ohne ihn nicht schreiben kann.« Sie sah Henry flehentlich an.


  Eine weibliche Stimme krächzte aus der Sprechanlage. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Endlich«, murmelte Henry. »Hier ist Henry Sobol, ich möchte zu Archie Sheridan.«


  »Ich bin sofort da«, kam es gut gelaunt zurück.


  Susan wollte nicht klein beigeben. »Ich habe gesehen, wie sie ihm die Kehle durchgeschnitten hat«, sagte sie. Sie und Henry waren beide dabei gewesen. Susan hatte ein Geschirrtuch an Archies Hals gehalten, hatte sein warmes Blut durch den Stoff sickern gespürt. Sie gab sich die Schuld an Gretchens Flucht. Sie fragte sich, ob Henry ihr ebenfalls die Schuld gab. Immerhin hatte sie Gretchen in einem Anfall von Panik den Zugang zu einer Waffe verschafft.


  Henry musterte sie von Kopf bis Fuß und runzelte die Stirn. Susan dachte, er würde eine spöttische Bemerkung über ihr Haar machen. Aber stattdessen sah er sie mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Sie geben auf sich acht, ja?«


  »Ich nehme Vitamine«, sagte Susan.


  Henry seufzte. »Ich rede davon, dass Sie nicht immer denselben Weg zur Arbeit fahren«, sagte er. »Ihre Tür nachts absperren. Solche Dinge.«


  Susan bekam eine Gänsehaut. Wenn Henry sie dazu aufforderte, musste er es für möglich halten, dass sie in Gefahr war. »O Gott«, sagte sie. »Sie glauben, es könnte tatsächlich Gretchen sein.«


  »Treffen Sie einfach ein paar Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Henry. »Geht das?«


  Susan schnürte die Angst die Kehle zu. Vorsichtsmaßnahmen? Sie war wieder zu ihrer Mutter gezogen. Solange Susan zurückdenken konnte, hatten sie ihre Haustür nie abgesperrt – bis vor zwei Monaten. Seither hatte Bliss, ihre Mutter, acht Schlüssel verloren. »Was ist da draußen passiert?«, fragte sie. »Gibt es etwas, das Sie nicht veröffentlichen?«


  Die Tür ging auf, und eine Schwester erschien.


  »Ich hätte nichts sagen sollen«, sagte Henry.


  »Glauben Sie, ich denke nicht die ganze Zeit an sie?«, sagte Susan. »Wohin ich gehe, sehe ich ihr Gesicht. Es ist auf allen Kanälen. Gestern habe ich in der Stadt einen Jugendlichen T-Shirts mit dem Aufdruck LAUF, GRETCHEN verkaufen sehen. Sie verkaufen diese herzförmigen digitalen Schlüsselkettchen, die die Tage seit ihrer Flucht zählen. In L.A. kann man sich eine Gretchen-Lowell-Maniküre machen lassen. Rosa mit blutroten Spitzen.«


  Die Schwester starrte Susan an. Susan kümmerte es nicht.


  »Wenn sie wieder in der Gegend ist«, sagte sie, »haben die Leute ein Recht, es zu erfahren. Sie müssen sich an die Öffentlichkeit wenden.«


  Henry ging durch die Tür.


  »Ich warte hier«, sagte Susan. Die Tür ging zu. Susan lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Wenn Gretchen wieder da war, würde sie sich einen nach dem anderen von ihnen schnappen, nur zum Spaß.


  Sie rief Derek wieder an.


  Er ging nicht ran.


  Susan wühlte in ihrer Handtasche, zog die Wagenschlüssel heraus und schaute auf die Digitalanzeige an der Schlüsselkette. Gretchen war seit sechsundsiebzig Tagen auf freiem Fuß.


  Für den Fall, dass sie hundert Tage schaffte, hatte eine Bar in der City versprochen, den ersten hundert blonden Frauen, die durch die Tür spazierten, einen Bloody Mary zu spendieren.


  Wenn man schon ermordet wurde, dann lieber betrunken.
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  Töpfern war das Letzte, wonach Archie der Sinn stand, aber er rollte den Ton trotzdem unter seiner Hand zu einer glatten Kugel. Das morgendliche kreative Werken hatte vor zehn Minuten begonnen. Archie saß seinem Zimmergenossen Frank an einem Tisch gegenüber. Kreatives Werken. Gretchen war irgendwo da draußen und tötete wieder, aber er spielte in der Sicherheit der Klapsmühle mit Ton.


  Archie hatte nichts gegen die Handarbeitsprojekte. Ihn störten weder Franks Schnarchen noch die Gruppentherapiesitzungen oder die Pantoffeln. Es gefiel ihm inzwischen, dass er gesagt bekam, wann er zu essen oder zu schlafen hatte. Je weniger Verantwortung er hatte, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas verpfuschte.


  Er war eingesperrt. Und er war frei. Sein Team, die Task Force, die er während des größten Teils seiner Berufslaufbahn geleitet hatte, suchte ohne ihn da draußen nach Gretchen Lowell. Und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war es ihm egal. Wenn Gretchen wollte, dass er starb, würde sie ihn töten. Es spielte keine Rolle, wo er sich befand. Sie würden sie nicht erwischen, solange sie nicht erwischt werden wollte.


  Dann kam Henry in den Raum spaziert. Und Archie spürte unwillkürlich, wie sich seine alte Besessenheit wieder regte.


  Henry zog sich einen Stuhl von einem anderen Tisch heran und setzte sich zu Archie und Frank.


  »Die Milz einer Ziege«, sagte er. »Menschenaugen.«


  Die meisten übrigen Patienten waren zum Rauchen auf dem vergitterten Balkon, und abgesehen von dem Fernsehgerät, aus dem Animal Planet dröhnte, war es still im Gemeinschaftsraum. Archie sah zu Frank auf der anderen Tischseite hinüber. Der konzentrierte sich auf seinen Ton und blickte nicht auf.


  Henry beugte sich vor und wies mit einem Nicken in Richtung Frank. »Kann ich vor ihm reden?«, fragte er.


  »Frank und ich haben keine Geheimnisse«, sagte Archie. »Oder, Frank?«


  »Ton fühlt sich an wie Babys«, sagte Frank.


  Henry räusperte sich. »Also gut«, sagte er. Er kratzte sich am Ohr und sah Archie an. »Der Gerichtsmediziner sagt, wir haben drei Augenpaare.«


  »Paare«, sagte Archie. »Das ist gut.« Er lächelte Henry an. »Andernfalls müssten wir nach Piraten suchen.«


  »Alle drei sind anscheinend ein paar Jahre alt. Der Doktor nimmt an, sie wurden in Formaldehyd aufbewahrt, bis sie in den Tank geschüttet wurden.«


  Archie fuhr fort, die Hand kreisförmig über die Tonkugel auf dem Tisch zu bewegen. »Irgendwelche Übereinstimmungen?«, fragte er. Sein Gesicht verriet keine Regung, und seine Augen blieben auf den Ton und seine Hand gerichtet.


  »Mit nichts in der regionalen Datenbank. Wir suchen jetzt in einem weiteren Umkreis. Du glaubst, wir werden ein paar passende Leichen dazu aufstöbern?«


  »Gretchen hat nie jemandem die Augen entfernt.«


  »Gretchen hat nie irgendwas getan«, sagte Henry, »bis sie es tat.«


  Archie rieb sich die Augen. Sie hatten ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, als er in der Nacht zuvor zurückgekommen war, und er fühlte sich immer noch benommen davon. »Verstärkt Debbies Bewachungsmannschaft«, sagte er und seufzte. Er glaubte nicht, dass Gretchen sich noch einmal an Debbie und die Kinder heranmachen würde. Sie hatte ihn mit diesem Trick bereits einmal terrorisiert, und sie wiederholte sich nicht gern. Aber der Schutz würde seiner Familie vielleicht etwas Seelenruhe verschaffen.


  »Schon passiert«, sagte Henry. »Die Polizei von Vancouver hat einen Wagen vor ihrem Haus. Die Kinder werden in die Schule begleitet. Alles, worüber wir geredet haben.« Henry strich seinen Schnauzbart mit Daumen und Zeigefinger auseinander. »Du solltest dir überlegen, die Stadt zu verlassen.«


  »Boca Raton ist hübsch«, sagte Frank.


  »Gretchen wird mich überall finden«, sagte Archie. Er sagte es ohne Gefühlsregung. Es war schlicht eine Tatsache.


  Henry verschränkte seine mächtigen Arme auf dem Tisch und beugte sich vor. »Aber die Presse vielleicht nicht«, sagte er. »Du weißt nicht, was da draußen los ist. Der Stadtrat denkt über eine Ausgangssperre nach. Es gibt ein Unternehmen, das gottverdammte Gretchen-Lowell-Touren durchführt.« Sein Hals rötete sich, während er sprach. »Sie haben diese Busse, auf die ihr Gesicht aufgemalt ist. Warum, glaubst du, ist Debbie nach Vancouver gezogen? Wegen der Vermögenssteuer?«


  Im Fernsehen versuchte ein Tierarzt, eine Katze zu retten, die von einem Auto überfahren worden war. Archie hatte die Folge schon achtmal gesehen. Die Katze starb am Ende.


  Das Töten würde erst aufhören, wenn Gretchen es wollte.


  »Ich möchte helfen«, sagte Archie. »Ich berate euch von hier aus.«


  Frank saß auf der andern Seite über den Tisch gebeugt und drehte seinen Ton zu einer halbmeterlangen Rolle von der Stärke eines Daumens.


  »Verlass die Stadt. Ich suche dir eine andere Klapsmühle, wenn du es willst. In New Hampshire. Irgendwo weit weg.«


  New Hampshire klang gut. Weit weg klang gut. Aber niemand kannte die Akten im Fall Beauty Killer so gut wie Archie. Henry brauchte Archie. Und Archie wusste es. »Ruf mich an, wenn sich etwas tut«, sagte Archie. »Ich bin da.«


  »Das letzte Mal, als ich anrief, sagte eine Frau, sie würde dich holen, und dann ging sie fort und kam nie wieder.«


  Es gab nur ein Telefon, das die Patienten benutzen durften. Nur eingehende Anrufe. Wenn es läutete, stürzten sich alle darauf.


  »Sie sollten keine Verrückten ans Telefon gehen lassen«, sagte Henry.


  Frank blickte von seiner Tonrolle auf und lächelte.


  »Es gibt hier nur Verrückte«, sagte Archie.


  Henry lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Arme und legte das Kinn auf die Brust. »Dann willst du dich also für den Rest deines Lebens einfach hier drin verstecken?«, fragte er.


  Archie wusste nicht, was er antworten sollte.


  Henry beobachtete ihn, seine Kiefer mahlten, die Muskeln zuckten unter der Haut. Archie sah ihn förmlich verschiedene Argumente ausprobieren. »Niemand weiß Bescheid«, sagte Henry schließlich. »Wenn du einen psychologischen Test bestehst, kannst du wieder arbeiten. Du bist immer noch ein Held da draußen. Ein gottverdammter Philip Marlowe.«


  Frank blickte beunruhigt hinter seiner Brille hervor. »Hier darf man nicht fluchen.«


  »Tut mir leid, Frank«, sagte Henry. Er beugte sich vor und mahlte noch ein wenig mit dem Kiefer, ehe er fortfuhr. »Verlass die Station nicht«, sagte er zu Archie. »Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  Archie hatte Privilegien im Krankenhaus. Er durfte sich frei bewegen, solange er zur Medikamentenausgabe am Abend zurück war. Es nannte sich Stufe vier. Bei seinem Einzug war er Stufe eins gewesen. Er hatte sich von hochgradig gefährdet zu leicht gestört hinaufgearbeitet.


  »Niemals«, sagte Archie. »Wer würde dann Frank Gesellschaft leisten?«


  Frank hatte begonnen, seine Tonschlange wieder und wieder hin und her zu falten.


  Henry sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Woran arbeitest du da, Kumpel?«, fragte er.


  Franks Augen huschten zum Fernsehgerät, dann lächelte er und blickte auf seinen Ton. »Katzendärme«, sagte er.


  Henry warf Archie einen Blick zu. »Nett«, sagte er.


  Die Balkontür ging auf, und die Leute begannen wieder in den Raum zu kommen. Ihre leeren Gesichter waren vorübergehend belebt durch das Nikotin. In einigen Minuten würde eine Gruppentherapiesitzung beginnen. »Du musst jetzt gehen«, sagte Archie zu Henry.


  Henry zögerte. »Susan Ward ist draußen«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte Archie. »Sie stiehlt gern das WLAN.«


  »Du willst sie nicht sehen?«, fragte Henry.


  Tatsächlich war Archie ein paarmal nahe dran gewesen, sie hereinzulassen. Aber er hatte sich jedes Mal zurückgepfiffen. Das Letzte, was Susan gebrauchen konnte, war, in sein Leben verstrickt zu werden. »Ich möchte meine Werkarbeit gern abschließen«, sagte Archie.


  Henry schob die Hände in die Taschen und wandte sich zum Gehen. »Denk nach über das, was ich gesagt habe. Der Herbst soll sehr schön sein in Neuengland.«


  »Henry«, hielt ihn Archie auf. Seine Stimme war wie Stahl, und er würgte den Ton in seiner Hand. »Du musst den Befehl geben, final auf sie zu schießen. Wir dürfen sie nicht noch einmal entkommen lassen.«


  »Das ist das Vernünftigste, was du seit Monaten gesagt hast, mein Freund«, antwortete Henry.


  Frank lachte. Es war das erste Mal, dass Archie ihn überhaupt lachen hörte. Es war ein verstörendes Geräusch, als würde ein Kind weinen.
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  Die Beauty-Killer-Leichen-Tour hielt viermal täglich am Pittock Mansion. Randy stellte den Bus am Straßenrand ab, und alle Touristen stiegen mit ihrem Führer aus, zahlten den Eintritt zu dem Herrenhaus und wurden dann durch das Gebäude zu der Stelle im Garten geführt, wo Gretchen Lowell die Leiche eines Kieferchirurgen namens Matthew Fowler abgelegt hatte, dem sie zuvor die Gedärme herausgeholt hatte. Der Führer zeigte auf die Stelle im Gras, wo man ihn gefunden hatte, und die Leute machten Bilder davon.


  Randy wartete im Bus.


  Die Bewohner Portlands ließen vor dem steinernen Palast aus dem Jahr 1914 ihre Hochzeitsfotos machen, seit einer der Pittock-Enkel das Haus in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts an die Stadt verkauft hatte.


  Randy fragte sich, auf wie vielen Hochzeitsfotos jetzt wohl Idioten mit LAUF-GRETCHEN-T-Shirts im Hintergrund herumspazierten.


  Es war zehn Uhr. Der nächste Halt war ein Motel in North Portland, wo Gretchen den abgeschnittenen Penis eines armen Teufels in eine Eismaschine gestopft hatte. Randy gefiel dieser Punkt. Er betrachtete gern die Gesichter der Touristen, wenn der Führer den Deckel der Eismaschine aufklappte und sie den Gummi-Dildo sahen, den der Motelbesitzer dort zu ihrer Belustigung hineingelegt hatte.


  Gelächter.


  Er brauchte einen anderen Job.


  Er zog das T-Shirt mit dem Aufdruck BEAUTY KILLER BODY TOURS aus, wendete es und zog es wieder an. Dann stieg er aus dem Bus, um eine Zigarette zu rauchen. Er sollte den Bus eigentlich nicht unbeaufsichtigt lassen, aber scheiß drauf. Was konnten sie schon machen? Ihm den Penis abschneiden?


  Die Touristen waren im Haus, wo sie ohne Zweifel für sieben Eier pro Person die geschwungene Marmortreppe bewunderten. Der Garten kostete keinen Eintritt. Die Tourveranstalter hätten die Touristen direkt zu der Stelle führen können, wo Fowler gestorben war, aber stattdessen ließen sie sie erst für die Besichtigung des Hauses bezahlen. Es hielt die Pittock-Leute bei Laune, und alle wurden dank Portlands beliebtester Serienmörderin ein wenig reicher.


  Der Landsitz lag gut dreihundert Meter oberhalb von Portland, und an einem klaren Tag war die Aussicht spektakulär. Heute sah man rein gar nichts. Keinen Mount Hood. Keinen Mount Saint Helens. Und schon gar nicht den Mount Adams. Nur graue Wolken, die aussahen, als wären sie eine Meile dick. Es war gut so. Sie brauchten den Regen. Die ganze Stadt war während der letzten Monate ausgedörrt.


  Randy ging zum Rand des dicht bewachsenen Steilhangs, der zur Stadt hinunterführte, und warf seine Zigarette über den schwarzen Maschendrahtzaun.


  Er begriff auf der Stelle, was er getan hatte. Das Gestrüpp am Hang war wie Zunder. Eine Anzeige wegen Brandstiftung war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er stand am Zaun und suchte das Gelände mit den Augen ab, um sich zu vergewissern, dass die Kippe ausgegangen war – und da sah er ihn. Zuerst dachte er, es wäre ein alter Basketball ohne Luft. Das Ding schmiegte sich ins Gebüsch, als hätte es jemand genau von der Stelle aus geworfen, an der Randy stand. Aber als er sich vorbeugte, um besser sehen zu können, erkannte er mit untypisch plötzlicher Klarheit, dass es ein Kopf war.


  Er geriet ins Rutschen und musste mit rudernden Armen Halt suchen, um nicht zu fallen. Als er sicher aufrecht stand, lief er so schnell er konnte zum Haus.


  Den Rauch, der hinter ihm vom Hang aufstieg, nahm er nur undeutlich wahr.
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  Susan blickte auf die Auswahl an Selbstverteidigungssprays, die auf dem Beifahrersitz ihres Wagens lagen. Pfefferspray. Chemische Keule. Ein giftiges Kräuterspray, das ihre Mutter aus Muskatnuss hergestellt hatte. Sie räumte alles in ihre Handtasche, ließ den Wagen an und fuhr aus der Tiefgarage des Krankenhauses.


  Leichenteile.


  Sie blickte zum Himmel. Es hatte seit Anfang Juli nicht mehr geregnet, aber heute war kein blauer Himmel in Sicht. Der Parkplatz an der Gorge war fünfundvierzig Minuten entfernt. Sie konnte es in dreißig schaffen – es sei denn, es begann zu regnen.


  Sie schob eine Jimi-Hendrix-CD in die Stereoanlage und verließ gerade das Krankenhausgelände, als das Handy in ihrem Schoß vibrierte. Vor Schreck hätte sie beinahe einen Ford Explorer gerammt. Susan trat auf die Bremse, worauf sich der Inhalt ihrer Handtasche größtenteils auf den Boden ergoss. Die Frau am Steuer des Explorers hatte blonde Haare. Sie hatte den Kopf abgewandt, und Susan konnte ihr Gesicht nicht sehen. Aber ihr Haar hatte etwas an sich …


  Susan fröstelte.


  Gretchen.


  Einen Moment lang war Susan zu keiner Bewegung fähig. Der Motor ihres Wagens starb ab, und sie kam zu sich und hupte anhaltend, in der Hoffnung, die Frau würde in ihre Richtung schauen, aber die Frau fuhr weiter.


  Susan sah auf die andere Straßenseite, wo eine Reklametafel mit Gretchens Gesicht für eine Sonderausgabe von Americas Sexiest Serial Killers warb. Eine weitere blonde Frau fuhr vorbei.


  Susan schüttelte den Kopf, ließ ihren Saab wieder an und fuhr auf die Glisan Street.


  Das Ganze war lächerlich.


  Gretchen war längst über alle Berge. Und wenn nicht – nun, Gretchen Lowell würde sich nicht einfach so in einem Ford Explorer schnappen lassen.


  Das Handy in ihrem Schoß vibrierte wieder, und Susan zuckte zusammen.


  Sie schloss die Augen. So durfte es nicht weitergehen. Wenn sie so weitermachte, starb sie an einem Herzinfarkt, bevor sie dreißig war.


  Das Handy. Sie hob es auf und antwortete. Sie konnte die Stimme daraus kaum verstehen beim Jaulen der elektrischen Gitarre aus ihren Wagenlautsprechern. »Was?«, sagte sie.


  Die Stimme wurde lauter. »Hallo?« Es war eine Männerstimme. Sie erkannte sie nicht. Der Mann wirkte verwirrt. »Hallo?«, sagte er wieder.


  Susan stellte die Musik leiser. »Tut mir leid«, sagte sie. »Are You Experienced.«


  »Ob ich was bin?«, fragte der Mann.


  »Nicht Sie«, erwiderte Susan. »Das Album. Hendrix. Are You Experienced.« Im Krankenhaus musste Mittagspause sein, da der Verkehr so zäh floss. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Susan.


  »Susan Ward?«, sagte der Mann.


  Ihr vollständiger Name. Susan umklammerte das mit Schaffell verkleidete Lenkrad. Sie wusste, was kommen würde. »Ich habe die Zahlung für das Studiendarlehen gestern losgeschickt«, sagte sie. Es war gelogen. »Ich schwöre es.«


  Es gab eine Pause. »Wie bitte?«, sagte der Mann.


  In diesem Teil der Glisan Street gab es nur Blumenläden und Bars. »Sind Sie nicht von Sallie Mae?«


  »Nein«, sagte der Mann.


  Susan ging im Geist den Stapel der Rechnungen auf ihrem Tisch durch. »Visa?«, riet sie.


  »Ich will keine Rechnungen eintreiben«, sagte der Mann.


  »Ach so, das ist gut.« Die Ampel an der Kreuzung vor ihr war rot, und Susan hielt am Ende einer langen Fahrzeugschlange. Es begann zu regnen, und sie stellte die Scheibenwischer an, die erneuert gehörten und ihre Sicht nur verschlechterten.


  »Ich möchte über einen Artikel mit Ihnen reden«, sagte der Mann.


  Susans Griff um das Lenkrad verstärkte sich wieder. Ein verärgerter Leser. Na großartig. Wieso hatten die Leute das Bedürfnis, es sie jedes Mal wissen zu lassen, wenn sie sich geärgert hatten? »Wenn Sie ein Problem mit etwas haben, das ich geschrieben habe, schicken Sie am besten einen Brief an die Redaktion«, sagte sie.


  »Sie haben an meine Website geschrieben«, sagte der Mann. »Sie meinten, Sie seien daran interessiert, etwas über unsere Gruppe zu schreiben.«


  Susan hatte in den letzten Wochen an Hunderte von Gretchen-Lowell-Fanseiten geschrieben und um Interviews und Informationen gebeten. »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Welche Seite?«


  »In North Fargo 397 liegt eine Leiche«, sagte der Mann.


  Das war nicht komisch. »Mit wem spreche ich?«, fragte Susan.


  »Mit jemandem, der Schönheit zu schätzen weiß.«


  In der Stimme des Mannes lag etwas tödlich Ernstes; es jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  »Ist das echt?«, fragte sie.


  Hinter ihr wurde gehupt. Sie blickte auf und sah, dass die Ampel umgeschaltet hatte.


  Sie drehte sich um. Ein Mann in einem schwarzen SUV zeigte ihr den ausgestreckten Mittelfinger. Sie gab Gas. »Hallo?«, sagte sie ins Telefon. Sie schaute auf das Display. Der Mann hatte aufgelegt.


  Susans Puls raste. Sie hielt am Straßenrand und ließ den Typ in dem SUV passieren, ohne ihn auch nur böse anzuschauen. »Was zum Teufel ist da los?«, sagte sie leise. Sie markierte die Nummer des eingehenden Anrufs und rief sie zurück.


  Niemand meldete sich. Kein Anrufbeantworter. Es war eine örtliche Festnetznummer. Aber sie sagte ihr nichts.


  Wenn es eine Leiche gab, warum teilte man es ihr mit? Warum nicht der Polizei? Sollte sie die Polizei rufen? Das wäre idiotisch. Sie wegen eines verrückten Anrufers zu belästigen. Henry würde es nur wieder für einen Witz halten.


  Aber wenn es tatsächlich stimmte und der Kerl wirklich von einem dieser Beauty-Killer-Fanclubs war, dann hätte sie ihr Buch unter Dach und Fach. Sie könnte sich die Agenten aussuchen. Sogar Archie würde vielleicht einem Interview zustimmen. Und sie hätte ein großartiges Eröffnungskapitel …


  Wie war die Adresse gleich noch gewesen? Verdammt. Drei noch was? Drei neun sieben? Susan hielt nach einem Kugelschreiber Ausschau und fand mehrere auf dem Boden vor dem Beifahrersitz. Sie zog ein Schokoladenpapier aus einem Türfach, in das sie es gestopft hatte, und wendete es.


  Fargo. Sie schrieb es auf die weiße Innenseite der Verpackung. Es war North Fargo. North Fargo 397. Sie war sich so gut wie sicher.


  Die Gorge würde warten müssen.


  


  

  _ 10 _


  Es gab acht Therapiesitzungen am Tag in der psychiatrischen Abteilung des Providence Hospital. Archie ging zu vier. Zwei Gruppen über geistige Gesundheit. Zwei zum Thema Arzneimittelmissbrauch. Archie wusste nicht, warum sie sich die Mühe machten, die Sitzungen zu unterteilen. Es nahmen immer die gleichen Leute teil. Die meisten gingen in alle Sitzungen. Auf diese Weise waren sie zwischen den einzelnen Folgen von Animal Planet beschäftigt.


  »Möchten Sie bleiben?«, fragte ihn Sarah Rosenberg.


  »Nein«, sagte Archie. Er hatte geholfen, die Tische zur Seite zu schieben und die Stühle dann in einem Kreis aufzustellen. »Jetzt sind die Schizophrenen und Bipolaren dran. Die Depressiven treffen sich erst um zwei.«


  »Ihr Humor kehrt zurück«, sagte Rosenberg.


  »Ist das ein gutes Zeichen?«, fragte Archie.


  Er folgte ihr über den Flur zu den Zimmern für Einzelberatung. Er traf sich jeden Tag für fünfundzwanzig Minuten mit Rosenberg. Warum nicht einfach eine halbe Stunde, wusste er nicht. Vermutlich hatte es versicherungstechnische Gründe.


  »Wie geht es Debbie?«, fragte sie.


  Archie setzte sich in einen der beiden braunen Kunstledersessel, die einander in dem Raum gegenüberstanden. Ein leichter Regen schlug ans Fenster. »Sie ist wahrscheinlich ein wenig angespannt«, sagte er.


  Rosenberg nahm in dem anderen Sessel Platz und stellte ihren Kaffeebecher auf der Armlehne ab. »Was ist passiert?«


  Archie wusste nicht, wie viel Henry an die Öffentlichkeit gegeben hatte. »Ich denke nur, dass es anstrengend sein muss, da draußen zu leben und zu wissen, dass Gretchen jederzeit auftauchen könnte.«


  »Gefällt es ihr in Vancouver?«, fragte Rosenberg.


  »Sie fühlt sich sicherer, weil sie in einem andern Bundesstaat ist«, sagte Archie. Die Wahrheit war, dass sie nicht viel miteinander sprachen. Sie kam einmal in der Woche von Vancouver im Staat Washington herüber und brachte die Kinder zu Besuch vorbei, aber sie selbst blieb nicht. Sie ging neuerdings mit einem Unternehmer in Sachen alternativer Energie aus, was immer das sein mochte. Sie setzten die Kinder ab und gingen in die Stadt zum Essen. »Ich versuche, alles möglichst unkompliziert für sie zu machen.«


  Rosenberg neigte den Kopf und sah Archie durchdringend an. »Es ist wichtig für Sie, dass Debbie sich sicher fühlt.«


  Archie legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. Über ihm war ein Sprinkler. Nur für den Fall, dass er in Flammen aufging. »Ja.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  Archie hörte im Zimmer nebenan jemanden schreien.


  »Fühlen Sie sich sicher?«, fragte Rosenberg.


  Archie hob den Kopf wieder und schwenkte den Finger vor ihr hin und her. »Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«


  Rosenberg beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel. »Sie sind von den Schmerztabletten losgekommen. Ihre Gesundheit hat sich stabilisiert. Sie müssen das Krankenhaus verlassen. Es hat ein ausgezeichnetes ambulantes Programm. Sie werden eine Menge Unterstützung bekommen.«


  Archie schüttelte den Kopf. Selbst wenn er gehen wollte, er hätte nicht gewusst, wohin. »Meine Leberwerte sind noch hoch«, sagte er.


  »Bei der Menge an Vicodin, die Sie geschluckt haben, erstaunt es mich ehrlich gesagt, dass Sie nicht auf der Warteliste für eine Transplantation stehen«, sagte Rosenberg. »Wenn Sie wollen, dass ich Sie bleiben lasse, müssen Sie guten Willen zeigen. Sie müssen üben, außerhalb dieses Krankenhauses zu funktionieren. Sie sind Stufe vier. Gehen Sie spazieren.«


  Der Regen wurde stärker. Archie schaute aus dem Fenster. Der Boden war zu trocken. Es würde Überschwemmungen geben. »Sie ist da draußen«, sagte er. Er konnte sie fühlen. Der Gedanke war idiotisch, Menschen fühlten die Gegenwart eines anderen nicht. Er war kein Hellseher. Er glaubte nicht an Auras, Seelenverbindungen oder kosmische Beziehungen. Und doch wusste er – so wie er nur irgendetwas wusste –, dass Gretchen nie sehr weit von ihm entfernt war.


  Rosenberg legte ihre Hand auf seine und sah ihm in die Augen. »Es wird immer Serienmörder geben«, sagte sie. »Es wird immer Bären im Wald geben.« Sie drückte seine Hand. »Schlimme Dinge geschehen nun mal. Menschen sterben.«


  Archie konnte sich nicht konzentrieren. Das Geschrei auf der anderen Seite des Flurs wurde lauter. Eine Frauenstimme. Aber Archie erkannte nicht, wem sie gehörte.


  Er überlegte, was im Augenblick auf Animal Planet lief.


  Rosenberg saß da und sah ihn an. Wartete. So war das in der Psychiatrie, alle beobachteten einen die ganze Zeit und warteten darauf, dass man zuckte oder schrie oder sagte, es ginge einem wieder besser, vielen Dank für alles.


  Archie hatte die Kunst des Wartens beherrscht. Es war eine nützliche Fähigkeit, wenn man Zeugen vernahm. Freundliches Schweigen. Fast alle Leute verspürten den Drang, die Stille zu füllen, und das war dann der Augenblick, in dem die Einzelheiten zum Vorschein kamen. Die Leute erzählten einem alles, nur um nicht still dasitzen zu müssen.


  Aber Archie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass er derjenige war, der reden sollte. Er zog seine Hand unter Rosenbergs weg. »Stellen Sie einfach Ihre Fragen«, sagte er. Die Fragen, und er durfte gehen. Die Sitzungen mit Rosenberg endeten immer mit denselben drei Fragen. Hat sich seit gestern etwas geändert? Bewerten Sie Ihre Stimmung. Irgendwelche unmittelbaren Probleme?


  »Wenn Sie hier rauskommen«, sagte Rosenberg, »liegt immer noch ein Leben vor Ihnen.«


  Was für ein Leben? Er hatte seine Familie vertrieben. Sein Job war fraglich. Er wusste nicht, wo er wohnen sollte. Das Einzige, was er hatte, war Gretchen.


  Er würde natürlich gehen müssen, das war ihm klar. Aber jetzt noch nicht.


  Er war noch nicht bereit dafür.


  Er besaß einen Trumpf, und er beschloss, ihn auszuspielen. Er sah der Psychologin in die Augen. »Ich bin immer noch eine Gefahr für mich selbst«, sagte er. Er wusste, solange er das sagte, durften sie ihn nicht zwingen, das Krankenhaus zu verlassen. Aber zum ersten Mal seit zwei Monaten war es gelogen. Er wollte nicht sterben. Die Abmachung mit Gretchen war hinfällig. Sie hatte gedroht, wieder zu töten, wenn er sich umbrachte, und jetzt hatte sie trotzdem wieder angefangen. Es stand ihm frei zu tun, was er wollte, an seinen Händen würde nur sein eigenes Blut kleben.


  Und er wollte nicht sterben.


  Er wollte sie töten. Er wollte Gretchen töten. Deshalb musste er im Krankenhaus bleiben. Denn wenn er sich in die Welt zurück entließ, würde er sie jagen und ihr wehtun.


  Rosenberg legte die Stirn in Falten. »Irgendwann werden Sie sich vergeben müssen.«


  Sich selbst vergeben. Klar. Archie rieb sich mit einer Hand den Nacken und gestattete sich ein sarkastisches Lachen. »Sarah«, sagte er. »Ich habe mit einer Serienmörderin geschlafen.«


  Rosenberg ließ sich nicht aus dem Takt bringen. »Für was hassen Sie sich mehr?«, fragte sie.


  Sie wartete.


  Aber die Schweigemethode funktionierte nicht.


  Auf dem Flur war zu viel Geschrei.


  Archie blickte in Richtung Tür.


  »Die werden schon damit fertig«, sagte Rosenberg.


  Ein Krachen hallte durch die Wände. Sie wussten beide, was es war. Ein Plastikstuhl, der gegen das bruchsichere Glas geflogen war.


  Archie stand auf.


  Noch mehr Schreie.


  »Ruft den Sicherheitsdienst«, brüllte jemand.


  Archie trat in den Flur hinaus. Rosenberg war hinter ihm, zwei Schwestern bogen um die Ecke. Archie handelte automatisch. Durch die Tür. Drei Personen hasteten an ihm vorbei aus dem Raum, als er eintrat. Fünf Personen befanden sich noch darin. Der Psychologe, der blutend hinter einem umgestürzten Schreibtisch kauerte. Zwei Frauen, die wie erstarrt an der Wand standen. Frank, der mit gespreizten Knien auf einem Plastikstuhl saß und verwirrt grinste. Und die Frau, die vornübergebeugt und schreiend in der Mitte des Raums stand und eine blutige Scherbe aus irgendeinem harten Material in der Hand hielt.


  »Ach du Scheiße«, sagte Archie.


  Die Frau hieß Courtenay Taggart. Sie war mit bandagierten Handgelenken von der Notaufnahme hier heraufverlegt worden, hatte es dann geschafft, ein Stück Kunststofffurnier von dem eingebauten Nachttisch in ihrem Zimmer abzuschälen, und versucht, die Sache zu Ende zu bringen. Seitdem war sie wegen Selbstmordgefährdung unter ständiger Beobachtung. Man hatte alles außer einer Matratze aus ihrem Zimmer entfernt. Die Tür war nie abgeschlossen. Rund um die Uhr saß jemand vom Personal in einem Sessel vor ihrer Tür. Archie hatte sie ein paarmal gesehen, wenn er auf dem Flur vorbeigegangen war. Sie lag immer wie ein Kind auf ihrem Bett.


  Jetzt fuhr sie zu ihm herum und hielt sich die Scherbe an die weiche Haut ihres Halses. Offenbar hatte sie eine neue Furnierquelle gefunden.


  »Was tust du da, Courtenay?«, fragte Archie.


  Er schätzte sie auf etwa zwanzig. Sie hätte vielleicht jünger ausgesehen, wenn sie Zivilkleidung statt des grünen Krankenhauspyjamas getragen hätte. Ihr blond gefärbtes Haar war nach hinten gekämmt. Ihr Gesicht war rosa gerötet wie von einem Sonnenbrand. Sie hatte ein hübsches Gesicht, runde Wangen und eine von Natur aus makellose Haut.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann huschte ihr Blick an Archie vorbei zu einem Punkt hinter ihm. Er wandte den Kopf und sah einen der Krankenpfleger vorsichtig zur Tür hereinkommen. Es war ein junger Kerl, groß und kräftig, der aus lauter Neunziggradwinkeln bestand, mit kurz geschnittenem Haar und kantigem Gesicht. Archie hatte ihn schon im Flur gesehen, wenn er aufwischte oder ein Essenswägelchen zog.


  »Leg das weg«, sagte der Pfleger.


  Courtenay sah ihm in die Augen und drückte das Stück Kunststofffurnier in ihren Hals.


  Eine der Frauen an der Wand stieß einen leisen Schrei aus.


  »Hau ab«, schrie Courtenay den Pfleger an. Ihr hübsches Gesicht war verzerrt, und aus ihrem Mund kam ein Sprühregen aus Speichel und Rotz.


  »Alles ist gut«, sagte der Pfleger. »Ich heiße George. Wie heißt du?«


  Archie krümmte sich innerlich. Gib nicht zu, dass du ihren Namen nicht weißt. Der Gesichtsausdruck des Pflegers war ernst, er hielt die Hände mit der Handfläche nach oben, seine Haltung war neutral. Wahrscheinlich hatte er ein Seminar über Geiselsituationen besucht. Sich vorstellen. Eine Beziehung aufbauen. Zeit gewinnen.


  »Courtenay«, versuchte Archie sie von dem Pfleger abzulenken, »was kann ich für dich tun?«


  Sie nickte in Richtung des Pflegers. »Ich will ihn nicht hierhaben«, sagte sie. Ein Tropfen Blut lief an ihrem Hals hinab.


  »Gehen Sie«, sagte Archie unter Aufbietung seiner ganzen Autorität. Er sah sich im Raum um. »Geht alle«, sagte er. Die Frau, die aufgeschrien hatte, begann zu weinen und legte die Arme um die Frau neben ihr. Der Psychologe kauerte wie erstarrt auf dem Boden. Frank saß lächelnd in seinem Stuhl.


  Archie musste das Zimmer leer bekommen. Es waren zu viele Leute hier. Courtenay musste sich beruhigen können. Menschen trafen schlechte Entscheidungen, wenn sie wütend und aufgeregt waren. Es gab jetzt bereits zu viele unberechenbare Elemente. Der Umgang mit Geiseln war schwer genug, und geistig instabile Geiseln machten alles sehr gefährlich.


  Archie drehte sich zu dem Pfleger um. »Vertrauen Sie mir«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich weiß, wie man so etwas macht. Gehen Sie.« Der Pfleger warf einen Blick zu Courtenay. Dann sah er Archie an, nickte und ging rückwärts hinaus. Es war, als würde eine Sperre gelöst. Der Psychologe rannte, den blutenden Arm an den Körper gedrückt, zur Tür, die beiden Frauen gingen hinter ihm hinaus. Frank rührte sich nicht.


  Das Telefon fing zu läuten an.


  »Der Sicherheitsdienst wird in ein paar Minuten hier sein«, rief eine Schwester von der Tür her Archie zu.


  Sie waren jetzt noch zu dritt: Archie, Courtenay und Frank.


  Courtenays Nasenflügel blähten sich bei jedem Atemzug, und ihre Knöchel um das Stück Furnier waren weiß.


  »Alles wird gut«, sagte Archie leise. Er streckte langsam die Hand aus. »Bitte gib mir das.«


  Courtenay sah ihm in die Augen und drückte das Furnier tiefer in ihren Hals. Blut tropfte auf ihre Brust hinunter.


  »Du musst das nicht tun«, sagte Archie.


  Sie lockerte ihren Griff, Farbe strömte in ihre Hand zurück. Über ihre Wangen liefen Tränen. »Ich bin fett«, sagte sie.


  Sie war nicht fett. Sie war nicht einmal üppig proportioniert. Der Pyjama schlotterte ihr eine Nummer zu groß um den Leib. Das also hatte sie dazu gebracht, einen Psychologen anzugreifen und sich ein Stück Arbeitsplatte in den Hals zu rammen?


  »Es liegt an dem Lithium«, sagte Frank von seinem Stuhl.


  »Du bist nicht fett«, sagte Archie. »Es wäre also extrem idiotisch, wenn du dich deshalb mit einem Stück Theke aufschneiden willst.«


  Das Telefon läutete immer noch.


  Archie hörte das Chaos im Flur hinter sich. Leute riefen, jemand weinte. Psychiatriestationen waren wie Kindergartengruppen – Wutanfälle wirkten ansteckend.


  Courtenay reckte den Kopf in Richtung Archie. »Wie hast du es gemacht?«, fragte sie.


  Archie fragte sich, ob sie es ihm irgendwie ansehen konnte, so wie er ihre Verbände sah. »Tabletten«, sagte er.


  »Hast du Kinder?«


  »Zwei«, sagte Archie. »Sechs und acht.«


  Das Telefon läutete hartnäckig weiter. Archie musste sich zusammennehmen, um es nicht einfach aus der Wand zu reißen.


  Frank stand auf und wollte zu dem Apparat gehen.


  »Setz dich, Frank«, sagte Archie.


  Frank blickte auf, erschrocken von Archies Tonfall, dann zeigte er mit einem Finger auf das Telefon. »Es ist für mich«, sagte er. »Es ist meine Schwester.«


  »Es ist nicht wichtig«, stieß Archie zwischen den Zähnen hervor.


  Courtenay wischte sich mit dem Unterarm über die Nase. »Ich habe mir die Handgelenke aufgeschnitten«, sagte sie. »Aber ich habe es falsch gemacht. Quer. Man muss längs schneiden. Wusstest du das?«


  »Ja«, sagte Archie.


  Frank grinste. »Denkt dran, Kinder«, sagte er in einer Art Singsang. »Immer die Straße entlang, nicht quer hinüber.«


  »Frank«, warnte Archie.


  Courtenay schüttelte traurig den Kopf. »Ich wusste es nicht.«


  Ihre Knöchel wurden wieder weiß, und Archie wusste, ihm blieb nur eine Sekunde, um sie davon abzuhalten, sich erneut zu verletzen.


  »Mit dem Ding kommst du nicht bis zur Halsschlagader durch«, sagte er rasch. »Es ist nicht scharf genug.«


  Er trat vor und zog seinen Kragen zurück, sodass man die Narbe an seinem Hals sah. »Schau«, sagte er, hob das Kinn und trat noch einen Schritt auf Courtenay zu, damit sie die hässliche Wulst aus Narbengewebe betrachten konnte, die Gretchen ihm hinterlassen hatte. Courtenay wollte schön sein.


  »Du wirst dich nur verunstalten«, sagte er.


  Courtenay blieb der Mund offen, als sie auf seinen Hals starrte. Sie blinzelte heftig, dann ließ sie das Furnier auf den Boden fallen und betupfte ihre selbst zugefügte Wunde mit den Fingern. »Werde ich eine Narbe behalten?«, sagte sie mit sorgenvoll gekräuselter Stirn.


  Archie trat zu ihr und fasste sie sanft an den Schultern. Es war eine Geste des Trostes und sollte gleichzeitig sicherstellen, dass sie sich nicht nach dem Furnier bückte. »Ich glaube, du musst nicht einmal genäht werden«, sagte er.


  Drei uniformierte Sicherheitskräfte des Krankenhauses eilten in den Raum, mit dem Pfleger im Schlepptau. Die Männer nahmen Courtenay an den Armen und führten sie schweigend fort, und dann brach ein großer Tumult im Raum los.


  Archie ging zu dem Telefon, das immer noch läutete, und nahm ab.


  »Hallo?«, sagte er.


  Aber am anderen Ende war nur Stille.


  Archie legte auf.


  »Ich gehe in mein Zimmer«, sagte er zu Rosenberg. »Ich brauche einen Pullover.« Es stimmte. Ihm war plötzlich sehr kalt. Wahrscheinlich der Adrenalinabfall. Krankenhäuser wurden fünf Grad kühler gehalten, als man als angenehm empfand. Archie wusste nicht, warum. Vielleicht, damit Patienten wie er nicht länger blieben, als sie erwünscht waren.


  Er hatte zwei Pullover: Eine grüne Strickjacke und einen blauen Rollkragenpulli. Sie waren in der untersten Schublade seiner Kommode an der Wand gegenüber dem Fußende seines Betts. Er öffnete gerade die Schublade, als er die Vibration spürte. Er dachte zuerst, es würde von den Medikamenten kommen. Sie stellten sein Antidepressivum gerade neu ein, und er fühlte manchmal solche Dinge, eine elektrische Empfindung, die in seinen Armen entlanglief oder sein Gehirn nachts erhellte. Hirnknaller nannten es die Schwestern, als wären es völlig normale Nebenerscheinungen wie Schwellungen.


  Aber die Vibration kam nicht von den Medikamenten.


  Es war ein Handy.


  Archie erstarrte. Es war zwei Monate her, seit er zuletzt ein vibrierendes Handy gehört hatte, dieses merkwürdige tiefe Brummen, das zugleich ein Klang und ein Gefühl war. Fünfzehn Jahre lang hatte er ein Handy bei sich getragen. Und in zwei Monaten hatte er es nahezu vergessen.


  Es war in seiner Kommode.


  Er fuhr mit den Fingern an den Schubladen entlang und tastete nach dem verräterischen Vibrieren. Das Summen hörte auf.


  Er öffnete die zweite Schublade von unten.


  Das Handy wurde halb von einer Hose verdeckt, aber es war da, nicht zu übersehen. Archie warf einen Blick zu der Kamera in der Ecke des Zimmers. Die Kamera konnte es aus ihrem Winkel nicht erfassen.


  Er langte in die Schublade und tat, als würde er sich für einen imaginären Fleck auf einer Cordhose interessieren, während er mit der anderen Hand an dem Gerät fummelte. Er nahm es nicht aus der Schublade. Fünfhundertachtunddreißig Anrufe in Abwesenheit. Eine SMS. Archie klickte sie an.


  »Liebling«, stand da. »Geht es Dir besser?«


  Jeder Muskel in Archies Körper spannte sich. Gretchen.


  Sie hatte jemanden dazu gebracht, es hier zu deponieren, einen Krankenhausangestellten, der wahrscheinlich dachte, es diente dazu, dass Archie mit einer geliebten Person in Kontakt bleiben konnte.


  Es war das zweite Mal, dass sie einen Weg gefunden hatte, ihm ein Telefon zukommen zu lassen. Das erste hatte er in der zweiten Woche seines Aufenthalts hier gefunden. Es war mit Klebeband unter dem Waschbecken im Bad befestigt gewesen. Er hatte es in den Müll geworfen und mit einer halben Rolle Klopapier bedeckt, damit es das Reinigungspersonal nicht sah.


  Diesmal fischte er es aus der Schublade und ließ es heimlich in seine Tasche gleiten.


  Er war Stufe vier. Rosenberg hatte gesagt, er solle spazieren gehen.


  


  

  _ 11 _


  North Fargo 397 war das unheimlichste Haus weit und breit. Der alte Bungalow stand verlassen in einem leeren Block, der sich vor langer Zeit in eine städtische Wiese verwandelt hatte. Die Asbestverkleidung war in einem Braunton gestrichen, der den Nachbarn selbst in seiner besten Zeit peinlich gewesen sein musste, und das Teerdach war mehr Moos als Schindeln. Sperrholzplatten bedeckten die Fenster. Die Worte ZUTRITT VERBOTEN waren auf das Sperrholz vor der Eingangstür gesprüht. Hätte Susan Schauplätze für einen Horrorfilm ausgekundschaftet, sie hätte nicht weiterzusuchen brauchen.


  Es musste ein Scherz sein. Es passte zu gut.


  Susan saß in ihrem Wagen am Randstein und spähte die Straße hinauf und hinunter. Es war später Vormittag, und niemand war zu sehen. Es gab keine anderen Häuser in diesem Block, und der Kirchenparkplatz auf der anderen Straßenseite war leer. Sie ging die Möglichkeiten durch. Angenommen, da drin war tatsächlich eine Leiche. Es war vorstellbar. Ein paar von Alkohol angeheizte College-Kids hatten sich in das Haus geschlichen, um zu feiern oder Longfellow zu lesen oder irgendwas, und einen toten Junkie oder Obdachlosen gefunden, und sie wollten es nicht der Polizei melden, weil sie Ärger wegen unerlaubten Eindringens befürchteten.


  Sicher. Klang absolut einleuchtend.


  Oder es war eine Falle. In Susans Geist blitzte eine Schlagzeile des Herald auf: UNERSCHROCKENE REPORTERIN IN BEAUTY-KILLER-HINTERHALT ERMORDET. Journalistin, verbesserte sie sich, als ihr Henrys Witz einfiel.


  Susan zündete sich eine Zigarette an und schaute weiter auf das Haus.


  Das Ganze war lächerlich. Sie sollte es endlich hinter sich bringen, anstatt so ein Drama daraus zu machen.


  Sie warf ihre Zigarette in den Regen hinaus, packte ihre Handtasche mit der chemischen Keule darin und stieg aus dem Wagen.


  Mach den Eindruck, als hättest du etwas zu erledigen, hatte ihr Quentin Parker beigebracht. Wenn du aussiehst, als hättest du etwas zu tun an einem Ort, wird dich niemand fragen, was du dort treibst. Er hatte immer ein Clipboard im Wagen. Niemand stellt einem Mann mit einem Clipboard Fragen, hatte er gesagt.


  Susan ging zum Kofferraum des Wagens, wo sie ihre Reporternotfallausrüstung aufbewahrte, und holte eine Taschenlampe und ein Notizbuch heraus, die sie in ihre Handtasche steckte, und dazu ein altes Klemmbrett. Falls jemand von der Kirche gegenüber sie beobachtete, würde es aussehen, als versuchte sie, Wähler zu gewinnen oder vielleicht eine Umfrage durchführen. Und wie viele Leichen haben Sie im Haus, Sir?


  Sie trug schwarze Jeans, schwarze Schnürstiefel und ein ärmelloses schwarzes Top. Wenn man dazu noch die purpurnen Haare und den roten Lippenstift bedachte, wirkte sie eher, als sollte sie am Empfang einer Modefirma arbeiten, als Hausbefragungen durchführen.


  Benutzte man heutzutage überhaupt noch Klemmbretter?


  Selbstbewusst schreiten. Das war das andere, was ihr Parker beigebracht hatte. Susan versuchte, selbstbewusst zu schreiten, aber es war eine Herausforderung, da es ziemlich heftig regnete und sie durch eine Menge totes Unkraut steigen musste, um zu dem überwucherten Aufgang zum Haus zu kommen.


  Aus der Nähe betrachtet war das Haus sogar in einem noch schlimmeren Zustand, als es von der Straße aus den Anschein gehabt hatte. Die Eingangsveranda hing samt den Stufen, die zu ihr hinaufführten, leicht nach links. Susan ging durch kniehohes Gras um das Haus herum, das Klemmbrett unter dem Arm. Es war sinnlos, da sie ohnehin niemand sehen konnte. Auf der Rückseite fand sie, wonach sie suchte – ein Stück Sperrholz lag vor einem eingeschlagenen Kellerfenster auf dem Boden. Man konnte nicht verhindern, dass Leute in leer stehende Häuser einstiegen. Nicht in einer Gegend wie dieser.


  Susan holte die Taschenlampe aus ihrer Handtasche, knipste sie an und kauerte sich neben das Fenster. Das Glas war sauber herausgeschlagen worden, und es ragten keine Scherben aus dem Rahmen. Das natürliche Licht, das durch das Fenster einfiel, ließ ein verschwommenes Rechteck aus Beton und zerbrochenes Glas auf dem Boden erkennen. Susan stützte sich mit einer Hand am Fensterrahmen ab, steckte den Kopf hinein und leuchtete mit der Taschenlampe aus, was sie erreichen konnte. Es gab nicht viel zu sehen. Rohre. Leitungen. Beton. Ein Keller eben.


  »Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit. »Hat hier jemand eine Pizza bestellt?«


  Das einzige Geräusch, das sie hörte, war ein Bus, der an der nächsten Kreuzung vorbeifuhr. Galt es als Einbruch, wenn das Fenster bereits eingeschlagen war? Oder nur als unerlaubtes Betreten? Wenn sie hineinging und nichts fand, würde sie schnurstracks zur Zeitung fahren und niemandem je davon erzählen. Susan konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich darüber nachdachte. Und gleichzeitig spürte sie eine freudige Erregung. Vor einem Jahr hatte sie noch Geschichten aus dem Leben über Tiere im Zoo geschrieben. Das hier war sehr viel aufregender.


  »Ich komme rein«, sagte sie. Sie steckte die Lampe in die Tasche, ließ die Beine durchs Fenster baumeln und sprang auf den Boden darunter. Glasscherben knirschten unter ihren Stiefeln.


  Es war still im Haus. Merkwürdig still. Kein Gebläse, kein Heizkessel, kein summender Kühlschrank, nichts von all den haustypischen Geräuschen.


  Sie zog die Taschenlampe wieder heraus und schaltete sie an. Der Strahl beleuchtete so viele Staubpartikel in der Luft, dass er beinahe fest wirkte. In einer Ecke des Kellers stand brackiges Grundwasser, das durch das Fundament einsickerte. Der Boden war übersät von Bierdosen, Zigarettenkippen und zerbrochenen Schnapsflaschen. Es roch vage nach Urin.


  Susan schauderte. Plötzlich erschien es ihr ganz annehmbar, über die Geburtstagsparty eines Elefanten zu berichten. Sie blickte sehnsuchtsvoll zu dem Fenster, durch das sie gerade gekommen war. Sie war schlank, aber nicht kräftig. Sie konnte sich unmöglich hinaufziehen, um aus dem Fenster zu steigen. Es blieb ihr nichts übrig, als weiterzugehen.


  Sie machte ein paar zögerliche Schritte und richtete die Taschenlampe auf die Treppe. Es gab viele Dinge, die einen in einem Haus umbringen konnten: Radon, Asbest, Formaldehyd, Kohlenmonoxid, Blei, Fiberglasisolierung. Dieses Haus war nicht gefährlicher als jedes andere.


  »Ist jemand zu Hause?«, rief sie. »Ich sammle Unterschriften.« Ihre Stimme klang hohl und nervös. »Zur Legalisierung von Marihuana?«


  Nichts.


  Sie nahm eine Bewegung wahr. Nur ganz kurz. Als sie die Lampe nach links riss, sah sie gerade noch das Hinterteil einer Ratte an einer Bierdose vorbeihuschen.


  Sie schaffte es in zwei Schritten halb die Treppe hinauf. Nicht dass sie sich vor Ratten fürchten würde, sagte sie sich – sie hatte es nur plötzlich wahnsinnig eilig. Die Treppe führte zur Küche. Da alle Fenster mit Brettern verschlagen waren, war es im Erdgeschoss dunkler als im Keller. Sie erkannte nur an dem rissigen gesprenkelten Linoleum, dass es die Küche war. Im Staub auf dem Boden waren Fußabdrücke erkennbar, Dutzende, in zufälligen Mustern, als hätte ein Handgemenge stattgefunden oder ein Square Dance.


  Es gab keine Geräte mehr in der Küche, nur leere Holzschränke und Anschlüsse für Gasleitungen, die aus der Wand ragten, wo früher ein Herd gewesen war. Im Spülbecken lagen noch mehr Bierdosen. Es gab keine Leichen.


  Susan klemmte sich die Taschenlampe in die Armbeuge und holte Notizbuch und Stift aus der Handtasche. Sie musste die Lampe unter das Kinn halten, um zu sehen, was sie schrieb, aber es gelang ihr, ein paar Notizen zu machen. Fußabdrücke. Bierdosen. Wirklich verdammt gruslig. Auch Ratte.


  Sie steckte Stift und Notizbuch weg, nahm die Lampe wieder in die Hand und folgte dem Strahl von der Küche in einen dunklen Flur zur Vorderseite des Hauses, bis sie zu einem Betttuch kam, das den Eingang zum nächsten Raum versperrte. Das Betttuch war an die Decke genagelt worden und hing wie eine behelfsmäßige Tür zum Boden. Na klasse.


  Von Ratten übertragene Krankheiten töten fast dreizehntausend Menschen im Jahr.


  Susan hörte einen weiteren Bus vorbeirumpeln.


  Sie war jetzt seltsam ruhig. Als würde sie sich selbst in einem Film sehen. Als wäre sie eins dieser Mädchen, die allein in ein Spukhaus gehen, während das Publikum die Hände vors Gesicht schlägt und kreischt, sie solle es bleiben lassen. Das Haus war leer. Sie hatte es geschafft. Sie war durch ein verfluchtes Kellerfenster gekrochen, hatte gegen eine Ratte gekämpft. Es war praktisch heldenhaft. Für diese Geschichte würde sie monatelang essen gehen können.


  Sie musste nur noch hinausfinden.


  Ihr Lampenstrahl warf einen gelben Kreis auf das Betttuch. »Hallo?«, sagte sie. Sie lauschte, auch wenn sie nicht erwartete, etwas zu hören. Dann zog sie das Laken langsam zur Seite und ging hinein.


  Das Erste, was sie bemerkte, war, dass der Raum sauber war. Nicht normal sauber. Verrückt sauber. Ihr Lampenstrahl wurde von dem geschrubbten Parkettboden reflektiert. Wände und Decken waren frisch weiß gestrichen. Es roch anders. Wie nach Desinfektionsmittel. Wie nach Krankenhaus.


  Susans Magen schlug Salti, während sie die Taschenlampe über den Raum schwenkte. Keine Möbel. Kein Staub. Keine Spinnweben. Wer immer sich hier eingenistet hatte, musste ein echter Fall von Zwangsstörung gewesen sein. Ihre Lampe schwenkte an der offenen Durchgangstür zu einem anderen Raum vorbei und hielt inne. Zwischen den beiden Räumen war eine starke, durchsichtige Plastikfolie aufgehängt worden. Susans Mutter deckte ihren Komposthaufen mit einer ähnlichen Folie ab.


  Sie vergaß, was sie tat. Sie vergaß, dass sie nach einem Weg ins Freie suchte. Sie ging mit der Taschenlampe in der Hand auf das Plastik zu, aber es war so dick, dass der Strahl der Lampe es nicht durchdrang. Susan konnte nicht auf die andere Seite sehen. Sie versuchte, die Folie wegzuziehen, aber die war besser befestigt als das Betttuch im Flur, und sie musste sich bücken und sich unten durchzwängen.


  Sie richtete sich auf und sah sich mit Hilfe der Lampe um.


  Irgendetwas war hier drin.


  Susans Magen zog sich zusammen. »Hallo?«, sagte sie.


  Es war unter einem Betttuch. Vielleicht ein Möbelstück. Man deckte Möbel mit weißen Betttüchern ab, wenn man eine Weile verreiste. Reiche Leute mit Zweithäusern, in den Zwanzigern. Es war kein Möbel. Alte Kleidung? Etwas, das ein Obdachloser zurückgelassen hatte?


  Es war keine alte Kleidung.


  Wer war der Kerl, der sie angerufen hatte? Und warum hatte er es getan?


  Ruf die Polizei, flüsterte eine Stimme in ihr.


  Aber stattdessen tastete sie in ihrer Handtasche nach Notizbuch und Kugelschreiber.


  Sie fuhr die Gestalt auf dem Boden mit der Taschenlampe nach. Um sie herum lagen, wie bei einer Art Opfer, acht oder zehn große, rote Taschenlampen, von denen keine brannte.


  Vielleicht war es eine Art Renovierungsprojekt.


  Es war kein Renovierungsprojekt.


  »Okay«, sagte Susan. Sie bewegte sich zögernd vorwärts, mit einer Hand hielt sie Notizbuch und Stift umklammert, mit der andern die Lampe. »Ich werde nachsehen.« Als sie vor der bedeckten Gestalt ankam, kniete sie nieder, und die Knie ihrer Jeans drückten in etwas Feuchtes. Sie setzte sich auf die Fersen und leuchtete auf ihre Beine. Blut.


  Sie sprang auf. Überall war Blut. Die Gestalt war getränkt davon. Es sammelte sich auf dem Boden, eine zähflüssige Marmelade, die im Strahl der Lampe glänzte. Sie öffnete ihre Tasche, riss ihr Kräuterspray heraus und hielt es mit dem Zeigefinger auf dem Ventil vor sich.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie mit dünnem Stimmchen.


  Es war eine dumme Frage, sie wusste es im selben Moment, in dem sie es sagte. Es war unmöglich, dass jemand noch lebte, der so viel Blut verloren hatte. Schau nicht unter das Tuch. Sie konnte nicht anders. Sie musste es wissen. Sie hielt die Taschenlampe über den Kopf, um notfalls damit zuschlagen zu können, und schob mit Hilfe der Sprühdose vorsichtig das Laken beiseite.


  Sie nahm sein Gesicht in einem Sekundenbruchteil auf – Augenbrauen, Aknenarben, eine schlanke Nase, rundes Gesicht und weiches Kinn, alle diese Einzelheiten ordneten sich in ihrem Geist zum Gesicht eines jungen Mannes, eines Kerls in ihrem Alter. Für einen winzigen Augenblick dachte sie, er sei in Ordnung, er würde zu lachen anfangen, alles sei nur ein dummer Streich. Er trug eine dieser lächerlichen Plastikkopfbedeckungen von Chirurgen, Herrgott noch mal, eine purpurne mit gezeichneten Elefantenkarikaturen darauf, als wäre er irgendwie verkleidet. Und seine Augen waren offen. Susan ließ den Atem, den sie angehalten hatte, in einem leisen Aufschrei entweichen. Dann war ihr Verstand zur Stelle.


  Die Augen stimmten nicht. Die Lider waren viel zu weit zurückgezogen, sein regloses Starren war kaum sichtbar unter einem milchig weißen Überzug, der an einen Wasserfall denken ließ.


  Susan wich mit einem Ruck zurück, und der Strahl ihrer Lampe schoss für einen Moment nach oben, über die gegenüberliegende Wand. Einen Moment lang dachte Susan, sie würde fantasieren. Sie richtete die Lampe mit zitternder Hand noch einmal hinauf. Der gelbe Lichtkreis glitt über die Wand, und Susan hätte ihn am liebsten ausgemacht, denn selbst pechschwarze Finsternis wäre besser als das.


  Die Wand war weiß gestrichen. Aber sie war auch verziert worden. Jemand hatte fast jeden Quadratzentimeter mit Hunderten und Aberhunderten handgezeichneter roter Herzen bedeckt.


  Mach, dass du hier wegkommst, schrie die Stimme in ihr. Aber Susan rührte sich nicht. Nie im Leben würde sie in diesen verdammten Keller zurückgehen.


  Sie langte in ihre Handtasche und tastete nach dem Handy.


  Sie rief erst die Zeitung an, dann die Notrufnummer.


  


  

  _ 12 _


  Henry stand mit Detective Martin Ngyun im Regen an dem Hang und blickte auf den lederartigen Kopf im Schlamm hinunter. Die Farne und das Gestrüpp um den Kopf herum waren verkohlt, und die ganze Umgebung war vom Schaum eines Feuerlöschers bedeckt. Henry konnte eine rußschwarze Zigarette sehen, die tief in die Erde getreten worden war.


  Henry spähte nach oben. Die ganze Task Force war angerückt. Eine Busladung voll Beauty-Killer-Touristen stand oben am Hang hinter dem Absperrband und machte Fotos. Die Sache war nicht unter Verschluss zu halten. Wahrscheinlich verbreiteten sie es bereits über Twitter. »Wer hat das Feuer gelöscht?«, fragte er Ngyun.


  Ngyun war seit sieben Jahren bei der Task Force. Er hatte nur ein einziges Mal eine Auszeit genommen, nämlich als es die Blazers in die Finals schafften. Und die waren nicht gut ausgegangen.


  »Ein Dozent aus dem Haus«, sagte Ngyun und rückte den Schirm seiner Blazers-Mütze zurecht. »Zweiundsiebzig Jahre alt. Ist über den Zaun gesprungen und mit einem Feuerlöscher den Hang hinuntergeklettert.«


  Henry streckte die Hand aus, Handfläche nach oben. »Es regnet«, sagte er.


  »Da hatte es noch nicht angefangen«, erwiderte Ngyun.


  Der Kopf war nahe am Kiefer von seinem Körper getrennt worden. Der Regen ließ den Feuerlöscherschaum schmelzen, und Henry sah den Schädel an manchen Stellen durchscheinen, das Haar war dünn und dreckverklebt. Er lag mit dem Gesicht nach unten an einer Unkrautwurzel. Henry blickte wieder den Hang empor. »Ich vermute, er wurde über den Zaun geworfen«, sagte er, während seine Augen der Neigung des Hangs folgten. »Und ist dann hier runtergerollt.«


  »Nur gut, dass er nicht weiter gerollt ist«, sagte Ngyun. »Dann wäre er nie gefunden worden.« Er runzelte die Stirn und sah auf das Brombeerdickicht unter ihnen. »Wahrscheinlich liegen dort Dutzende von Köpfen.«


  »Ich rede wegen einer Ausgangssperre mit dem Bürgermeister«, sagte Henry. Er meinte den neuen Bürgermeister, der die Stelle vor zwei Monaten angetreten hatte, nachdem der alte sich vor Archies Augen das Hirn aus dem Schädel geblasen hatte.


  »Klar«, sagte Ngyun. »Weil tagsüber niemand ermordet wird.«


  »Es wird die Bürgerschaft beruhigen«, sagte Henry. Er ging in die Hocke und versuchte, einen besseren Blick auf die Züge des Gesichts zu bekommen, aber so wie es im Schlamm lag, war es schwierig. »Wo bleibt der Gerichtsmediziner?«


  »Ist unterwegs.« Ngyun sah auf die Uhr. »Es ist elf. Um elf Uhr fünfzehn wollte er hier sein.«


  Henry zögerte. Er wusste, Robbins würde ihm die Hölle heißmachen, wenn er die sterblichen Überreste bewegte. Aber scheiß drauf. Er stieß das Ding mit der Stiefelspitze an, bis es mit dem Gesicht nach oben rollte.


  In den Löchern, wo Augen, Nase und Mund gewesen waren, wimmelte es vor gelben Maden. Es war unmöglich zu sagen, ob jemand die Augen herausgemeißelt hatte oder ob sie einfach an die Würmer verloren gegangen waren.


  Claire rief Henrys Namen, und als er sich umdrehte, sah er sie mit den Händen in den Hüften oben am Hang stehen. Neben ihr stand in einem weißen Schutzanzug Lorenzo Robbins von der Gerichtsmedizin.


  »Haben Sie gerade gegen meinen Kopf getreten?«, sagte Robbins ungläubig.


  Henrys Handy läutete. Henry war in seinem ganzen Leben noch nie so froh über einen Anruf gewesen. Er lächelte zu Robbins hinauf und hielt einen Finger in die Höhe, um »einen Moment« auszudrücken. Dann meldete er sich.


  Es war ein Sergeant aus dem Bezirk North Portland. »Wir haben hier etwas, woran Ihre Task Force interessiert sein könnte«, sagte der Sergeant. »Eine Reporterin des Herald hat eine Leiche gefunden, die aussieht, als könnte sie mit dem Beauty Killer in Zusammenhang stehen.«


  Eine Reporterin des Herald. Treffen Sie Vorsichtsmaßnahmen, hatte er zu ihr gesagt. Passen Sie auf sich auf. Machen Sie keine Dummheiten. »Lassen Sie mich raten«, sagte Henry. »Sie heißt Susan Ward.«


  


  

  _ 13 _


  Archie saß an die malvenfarbige Wand gelehnt auf dem Boden einer Toilette im ersten Stock des Krankenhauses.


  Er hielt das Telefon im Schoß und las die SMS noch einmal. »Geht es Dir besser, Liebling?«


  Archie legte den Kopf in die Hände. Zwei Jahre waren vergangen, und die Rippen, die sie ihm gebrochen hatte, schmerzten immer noch. Sie würden wahrscheinlich immer schmerzen. Er führte die Hand zum Hals und fuhr die ganze Länge der Narbe dort nach, seine frischeste Narbe, zwei Monate alt und noch empfindlich auf Berührung. Dann langte er unter sein Hemd und fuhr über die älteren Narben dort: die eine, die in der Mitte des Rumpfs nach oben verlief, dann die kleineren an den Flanken und schließlich die herzförmige Erinnerung auf seiner Brust.


  Seine Gedanken gingen zu dem Gemetzel auf dem Parkplatz zurück.


  Sie würde nicht aufhören zu töten.


  Archie drückte das Handy an seine Stirn, grub es in seine Haut, bis sich sein Schädel anfühlte, als könnte er platzen, und sein Kopf klar wurde. Scheiße.


  Er setzte sich auf und tippte eine SMS. »Wo bist Du?«


  Er drückte auf Senden und wartete.


  Die Toilette war beige mit einem nicht dazu passenden weißen Sitz. Es gab eine Greifstange für Behinderte daneben, einen Haken, an den man eine Handtasche hängen konnte, und einen Abfalleimer für weibliche Hygieneartikel. Archie sah zur Decke hinauf. Weiße Korkpaneele. Ein Rauchmelder. Ein Sprinklerventil. Zwei weiße Lüftungsschächte waren mit jahrealtem Staub und Schmutz bedeckt. Niemand machte sich je die Mühe, dort oben zu putzen.


  Er blickte wieder auf das Handy. Nichts.


  Die rosa Bodenfliesen glänzten, auch wenn der Vergussmörtel braun war. In der Mitte des Bodens war ein silberner Abfluss.


  Jemand rüttelte am Griff der WC-Tür.


  Archie schaute erschrocken auf. »Besetzt«, rief er.


  Das Handy vibrierte. Er blickte auf den Schirm. »Vermisst Du mich?«


  Archie starrte auf das Telefon und überlegte, wie er reagieren sollte. Tausend Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf. Er musste sie dazu bringen, dass sie sich zeigte. Sie musste glauben, er stünde immer noch unter ihrem Zauber.


  Es klopfte an der Tür. »Einen Moment«, sagte Archie.


  Eine kleine braune Hausspinne kroch aus dem Abfluss im Boden und huschte in Richtung Waschbecken über die Fliesen.


  Archie tippte: »Ich möchte Dich sehen« und drückte erneut auf Senden.


  Eine Sanduhr drehte sich auf dem Schirm des Handys. Dann verschwand sie. Nachricht abgeschickt.


  Archie stand auf, betätigte die Toilettenspülung und hielt dann die Hände unter den Sensor des Wasserhahns. Die Verkleidung des Beckens war aus pfirsichfarben und schwarz gesprenkeltem Resopal, genau wie das, womit sich Courtenay in den Hals gestochen hatte. Es stammte wahrscheinlich von derselben Rolle.


  Archie sah auf das Handy. Das Einzige, was der Schirm anzeigte, war die Zeit. 11.23, 11.24, 11.25. Er trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch und warf es in den rechtwinkligen grauen Abfalleimer. Die Karikatur einer Skunkdame blickte vom Duftspender auf Archie herab.


  Jemand versuchte es wieder an der Tür. »Einen Augenblick noch«, rief Archie, dieses Mal lauter.


  Der Türgriff ging sinnlos auf und ab.


  Diesmal ignorierte es Archie. Das war ein Krankenhaus hier. Es gab Dutzende von Toiletten.


  Er legte das Handy auf das gesprenkelte Furnier und fixierte das Display, als könnte er Gretchen mit Willenskraft zu einer Antwort zwingen. »Komm schon«, sagte er leise und hielt sich an der Waschbeckenumrandung fest. »Komm zu mir.«


  Das Handy summte, und eine neue SMS erschien.


  Klopf, klopf.


  Archie betrachtete die Worte und sah dann langsam zur Tür. Sie war im Krankenhaus. Sie beobachtete ihn in diesem Augenblick. Er steckte das Telefon in die Tasche und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Gretchen?«, sagte er.


  Keine Reaktion. Archie streckte die Hand aus und drehte vorsichtig das Schloss um. Dann legte er sie auf den Griff, holte tief Luft und stieß die Tür auf.


  Auf der anderen Seite war niemand. Er blickte links und rechts. Der Flur war leer. Er griff sich an die Stirn. Sie war feucht vor Schweiß. Er ließ Gretchen schon wieder an sich heran. Sie musste geraten haben. Sie hatte erraten, dass er aus einem abgesperrten Raum anrief. Das war nicht sie gewesen an der Tür. Die Person, die gewartet hatte, war ungeduldig geworden und gegangen.


  Er hatte schon genug Probleme, er musste nicht auch noch Verfolgungswahn auf seine Liste setzen.


  Archie sah einen Geschenkkiosk am Ende des Flurs. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen hin und erkannte das Buch, das im Schaufenster ausgestellt war – Das letzte Opfer. Es war zwei Monate her, seit Archie zuletzt eine Zeitung gelesen hatte. Wenn er eine Chance haben wollte, Gretchen zu schnappen, musste er auf dem neuesten Stand der Nachrichten sein. Er setzte sich in Bewegung. Auf halbem Weg blieb er mitten im Flur stehen und drehte sich einmal um sich selbst. Niemand von Interesse war in der Nähe, aber er wurde das beunruhigende Gefühl nicht los, dass er beobachtet wurde.


  


  

  _ 14 _


  Gretchens Foto schmückte die Titelseite aller Zeitungen, die der Geschenkladen im Krankenhaus verkaufte.


  Archie nahm eine Ausgabe des Herald zur Hand. TAG NUMMER SECHSUNDSIEBZIG schrie die Schlagzeile unter ihrem Bild vom Titel. Archie blätterte die Zeitung durch. Kein Artikel über den Parkplatz. Das würde in der morgigen Ausgabe kommen. Es gab vier Geschichten über Gretchen. Aber nichts Neues. Nur die alten aufgewärmten Einzelheiten, die alten Zitate.


  Archie klappte das Blatt zu und betrachtete erneut ihr Bild auf der Titelseite. Es war ihr Foto für die Verbrecherkartei von vor zwei Jahren. Sie trug dieselben Sachen, die sie in seiner letzten Erinnerung an die Folter getragen hatte. Als sie ihn gehalten und ihm über den Kopf gestreichelt hatte, als er geglaubt hatte, er würde endlich sterben, und ihr so dankbar gewesen war, weil sie ihn ließ.


  Ihr blondes Haar war zu einem perfekten Pferdeschwanz gebunden, nicht ein Haar war lose.


  Gretchen hatte ein wunderbares Verbrecherbild machen lassen.


  Etwas in dem Laden weckte Archies Aufmerksamkeit. Erneut ihr Bild, vervielfältigt. Er legte die Zeitung weg und ging hinein, vorbei an den leuchtenden Luftballons, den Stofftieren und Genesungskarten, vorbei an der weißhaarigen Frau, die hinter einem von Nippes übersäten Verkaufstisch saß und fernsah, bis er vor dem Zeitschriftenregal stehen blieb.


  Zwanzig verschiedene Zeitschriften waren in Plastikhüllen an der Wand ausgestellt. Fast alle hatten Gretchen als Covergirl.


  Die Presse hatte Gretchen immer geliebt. Sie hatte rund um die Welt Schlagzeilen gemacht. Aber so etwas hatte er noch nie gesehen.


  Nachrichtenmagazine versprachen Geschichten über ihre Verbrechen und das Neueste von der Fahndung. Modezeitschriften versprachen Frauen, ihnen dabei zu helfen, dass ihr Haar so aussah wie Gretchens. Kulturmagazine diskutierten ihren Einfluss. Unterhaltungshefte stellten Überlegungen zu einem möglichen Casting für einen bevorstehenden Film über sie an.


  Das Cover des Portland Monthly brachte das Bild eines Tourbusses mit Gretchens Gesicht darauf. GRETCHEN LOWELL, lautete die Schlagzeile, PORTLANDS NÄCHSTE GROSSE TOURISTENATTRAKTION?


  Aber die Zeitschrift, die Archie ins Auge sprang, war die aktuelle Ausgabe von Newsweek. Es war nicht das Airbrush-Bild von ihr auf dem Cover, das ihm den Magen umdrehte. Es war die riesige Schlagzeile, ein einziges Wort:


  UNSCHULDIG?


  


  

  _ 15 _


  Der Kriminaltechniker, der Susans Fingerabdrücke nahm, rollte ihren Zeigefinger von links nach rechts über den Schwamm mit schwarzer Tinte. Er hatte mit dem Daumen begonnen und arbeitete sich bis zum kleinen Finger vor. Ausschlussabdrücke nannten sie es. Wenn sie das nächste Mal in ein Haus einbrach, würde sie mit Sicherheit Handschuhe tragen.


  »Das geht hoffentlich wieder ab«, sagte Susan.


  Sie saß im hinteren Teil eines Polizeikombis. Schaulustige säumten bereits das Absperrband, das vor einer halben Stunde erst gezogen worden war. Der Regen hatte aufgehört, aber erst nachdem Susans Haar sich gekräuselt hatte. Polizeifunkgeräte knisterten, Blaulicht blinkte. Alle bewegten sich mit einer gewissen Entschlossenheit. Das Blut an Susans Jeans hatte zu trocknen begonnen und den Stoff an ihren Knien steif werden lassen. Sie bemühte sich, nicht darauf zu achten.


  Der Kriminaltechniker saß neben ihr, sein Fingerabdruckset auf der Ablage zwischen ihnen. Er wandte den Blick nicht von seiner Arbeit, sein kahl werdender Kopf war über ihre Hand gebeugt. »Halten Sie still«, sagte er zu Susan.


  Henry schlug mit dem Kugelschreiber an sein Notizbuch. Er war zehn Minuten zuvor mit grimmiger Miene und hinter einer Sonnenbrille verborgenen Augen aus dem Haus gekommen und quetschte sie seitdem gnadenlos aus.


  »Woher hat der Kerl Ihre Handynummer?«, fragte Henry.


  »Die hat jeder«, erwiderte Susan. »Sie steht in meiner E-Mail-Absenderzeile. Ich bin Reporterin. Ich muss erreichbar sein.« Sie reckte den Hals, um einen Blick auf seine Notizen zu erhaschen. Eigentlich sollte sie diejenige sein, die ihm Fragen stellte. Für eine Reporterin verbrachte sie furchtbar viel Zeit damit, befragt zu werden. »Wie ich höre, haben Sie einen Kopf gefunden«, sagte sie.


  Henry drehte das Notizbuch von ihr weg. »Ich sollte Sie wegen unerlaubten Betretens verhaften«, sagte er. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Ich habe es eben drauf ankommen lassen«, sagte Susan. Sie sah auf ihre Stiefel, die voller Schlamm waren. Wahrscheinlich hatte sie ihn durch das ganze Haus getragen. »Wer ist der Tote?«, fragte sie.


  Henry rieb sich den Nacken, als würde er schmerzen.


  Susan konnte noch mehr Sirenen in der Ferne hören. Der Techniker ging zum nächsten Finger über. Sie schaute gequält auf ihre purpurne Fingerspitze. »Im Ernst«, sagte sie, »diese Tinte lässt sich abwaschen, oder?«


  »Das Opfer hatte keine Ausweise bei sich«, sagte Henry, und Susan blickte wieder auf. »Der Gerichtsmediziner sagt, es handelt sich um einen Mann Anfang zwanzig. Er war erst seit zwei bis sechs Stunden tot.« Henry beugte sich in ihre Richtung. Es war eine winzige Bewegung, eine geringfügige Veränderung seiner Haltung, kaum wahrnehmbar für einen Beobachter, aber Henry war ein Koloss, und Susan musste sich zusammenreißen, um nicht den Kopf einzuziehen. »Erzählen Sie von dem Anrufer«, sagte Henry.


  »Erzählen Sie mir von dem Kopf«, entgegnete Susan.


  »Wir haben einen Kopf gefunden«, sagte Henry. »Am Pittock Mansion. Wir mussten einen Teil des Gartens absperren, aber man kann das Haus immer noch besichtigen.« Er kratzte sich an einer Augenbraue. »Ich glaube, sie verlangen jetzt mehr.«


  Susan zerrte an ihrem feuchten Tanktop. »Der Anrufer klang nicht jung«, sagte sie, »er klang nicht alt. Er sagte, er würde zu einer Gretchen-Lowell-Fangruppe gehören.« Sie unterbrach sich. »Ich meine, er hat es natürlich nicht genau so gesagt. Er sagte, ich hätte an seine Website geschrieben, weil ich etwas über seine Gruppe verfassen wollte.« Henry hielt den Kugelschreiber über sein Notizbuch und wartete offenbar immer noch darauf, dass sie etwas sagte, das es wert war, aufgeschrieben zu werden. Sie drehte eine purpurne Haarsträhne um den Finger und überlegte, welche anderen Gruppen sie möglicherweise kontaktiert hatte – sie benutzte das Internet ständig aber außer der Gretchen-Geschichte fiel ihr nichts ein. »Ich nehme Kontakt mit Beauty-Killer-Fanseiten auf.« Dass der Mann Jimi Hendrix nicht erkannt hatte, ließ sie aus. Sie glaubte nicht, dass es Henry interessieren würde.


  Henry schrieb etwas auf. Susan spähte in sein Buch, um es zu lesen. »SW PC.« Er kringelte es ein. »Was zum Teufel bedeutet das?«, fragte sie.


  »Ich werde Ihre Festplatte brauchen«, sagte er.


  Das konnte nicht sein Ernst sein. »Nein«, sagte Susan. Und fühlte sich zu der Ergänzung gedrängt: »Außerdem habe ich keinen PC, sondern einen Mac.«


  Henry rückte seine Sonnenbrille zurecht. Es schien keine Sonne, aber Susan bezweifelte, ob es der richtige Augenblick war, ihn darauf hinzuweisen. »Wir müssen feststellen, welche Internetseiten Sie besucht haben«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Und herausfinden, wie viel Zeit ich damit verbringe, mich selbst zu googeln?«, sagte sie. »Kommt nicht in Frage.«


  Henry senkte den Kopf und sah sie über seine Fliegerbrille hinweg an, und Susan wusste in diesem Augenblick, warum er sie trug. »Das ist eine Mordermittlung«, sagte er. »Sie behindern die Justiz.« Er knirschte mit den Zähnen. »Und Sie machen mich stinksauer.«


  »Ich bin Journalistin«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich übergebe meinen Computer nicht an die Polizei.« Sie hatte den Beamten bei deren Eintreffen schon erklärt, dass sie ihnen die Liste der eingegangenen Anrufe nicht zeigen werde. Sie beschütze eine Quelle. So war der Kodex. Gab man eine Quelle preis, konnte man es vergessen, dass einem noch jemand etwas erzählte. Parker hatte ihr das beigebracht. Er war sogar ins Gefängnis gegangen, um eine Quelle zu schützen. »Viel Glück beim Versuch, einen richterlichen Beschluss zu bekommen«, fügte sie an. Der Kriminaltechniker rollte ihren Ringfinger über das Stempelkissen. Unter dem Nagel war Schmutz. »Können Sie den Abdruck eines Menschenaffen von einem menschlichen unterscheiden?«, fragte sie.


  Der Mann blickte nicht auf. Er hob den Finger aus der Tinte und drückte ihn in die Mitte eines Quadrats auf der Fingerabdruckkarte. Susan bewunderte seine Konzentration. »Ja«, sagte er.


  Henry schrieb etwas auf. »Glauben Sie, Sie würden die Stimme des Anrufers wiedererkennen?«, fragte er.


  Susan versuchte, die Stimme in ihrer Erinnerung abzuspielen, aber sie bekam sie nicht zu fassen. »Vielleicht«, sagte sie. Sie sah auf ihre blutbefleckten Jeans hinunter. Wie gut, dass es schwarze Jeans waren, auf denen sah man fast nichts.


  Sie hatte nie eine Leiche gesehen, bis sie Archie Sheridan kennengelernt hatte.


  »Der Mann, den ich gefunden habe«, sagte sie – sie sah immer noch sein Gesicht vor sich, diese milchig weißen Augen »wie ist er gestorben?«


  »Ich glaube, wir können natürliche Ursachen ausschließen«, sagte Henry.


  Susan hatte einen halben Meter von der Leiche entfernt gekniet und Blut auf ihre Hose bekommen. Das Betttuch war getränkt davon gewesen. Der Mann hatte eine Menge geblutet. Als wäre er aufgeschnitten worden. Nein, dachte sie, operiert. Die Herzen an der Wand, Gretchens Signatur. Die Fanseite. Plötzlich wusste sie es. »Seine Milz ist nicht mehr da, hab ich recht?« Henrys Reaktion war fast unmerklich. Aber er zuckte zusammen.


  Jemand hatte ihm die Milz entfernt. Genau wie es Gretchen bei ihren Opfern getan hatte, wie sie es bei Archie getan hatte. Sie hatte Archie ohne Narkose aufgeschnitten und sie ihm herausgeholt. Und dann per Post an Henry geschickt. Susans Kehle zog sich zusammen, und sie musste ein paarmal schlucken, ehe sie sprechen konnte. »Sollte ich unter Bewachung stehen?«, fragte sie.


  Henry nahm die Sonnenbrille ab und sah sie an. Sein rasierter Schädel glänzte immer noch vom Regen. »Verlassen Sie die Stadt«, sagte er.


  Es war eine gute Idee. Ein paar Monate nach Mexiko fahren, ein wenig schreiben. Vielleicht hätte sie es einige Monate früher tun können, bevor sie Archie getroffen hatte. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich bin Journalistin. Ich kann nicht.«


  Susans Puls raste. Der Kriminaltechniker musste es gespürt haben, denn zum ersten Mal seit seinem Eintreffen schaute er zu ihr hoch. »Koalas«, sagte er. »Wenn man den Fingerabdruck eines Koalas nimmt, ist es nahezu unmöglich, ihn von einem menschlichen zu unterscheiden.«


  »Im Ernst?«, fragte Susan.


  Er drückte ihren kleinen Finger auf die Karte. »Hält uns jedes Mal zum Narren«, sagte er.


  »Wussten Sie«, sagte Susan, »dass in den letzten zwanzig Jahren neun Kinder von Cafeteriatischen in Schulen erschlagen wurden?«


  Der Techniker sah sie beunruhigt an. »Nein«, sagte er.


  Susan entspannte sich ein wenig, und nun begann ihr Verstand, die Einzelheiten einzukreisen. Wer hatte sie angerufen? »Glauben Sie, sie hat einen neuen Komplizen?«, fragte sie Henry. Er antwortete nicht. Dann kam ihr ein Gedanke. »Mehrere?« Ein Bild des Tatorts blitzte in ihrem Geist auf. »Da waren zehn Taschenlampen.«


  »Die könnten auch alle von einer Person aufgebaut worden sein«, sagte Henry. »Wir wollen die Sache mit den Taschenlampen aus den Medien heraushalten, okay?«


  »Vielleicht hatte sie neun Komplizen«, sagte Susan. »Wie ein Serienmörder-Baseballteam. Oder vielleicht testet sie Leute. Verstehen Sie, nach jedem Mord wird einer aus dem Team gestrichen. Der letzte Überlebende darf dann ihr Mörderbube sein.«


  Henry fand es nicht lustig. »Erzählen Sie mir von diesen Fansites«, sagte er.


  »Die Leute malen Bilder von ihr und stellen sie ins Netz«, erklärte sie. »Sie schreiben ihr Gedichte. Erfundene Geschichten. Ich habe vor ein paar Wochenenden einen Artikel darüber verfasst.« Keine Reaktion. Susan atmete frustriert aus. »Sie lesen den Herald nicht einmal, hab ich recht?«


  »Ich beziehe alle meine Informationen aus dem Daily Auto Trader«, sagte Henry.


  Der Kriminaltechniker gab Susan ein feuchtes Tuch. Sie schrubbte sich die Finger damit, und die Tinte ging sofort ab. Womit immer das Tuch getränkt war, es musste giftig sein. »Ich habe zu arbeiten«, sagte Susan und stand auf. Der Techniker hielt ihr eine Plastiktüte hin, und sie warf das Tuch hinein.


  Henry verschränkte die Arme. »Ich kann Sie nicht dazu überreden, manches von dem, was Sie gesehen haben, für sich zu behalten«, sagte er. »Um öffentlichen Aufruhr zu vermeiden, verstehen Sie?«


  »Keine Chance«, sagte sie. »Abgesehen davon haben Sie einen Kopf gefunden. Glauben Sie nicht, die Bürger werden sowieso ausflippen?«


  Henry knurrte. »Sie werden immer besser als Reporterin«, sagte er.


  »Journalistin«, korrigierte sie ihn. Sie winkte ihm zu und entfernte sich ein paar Schritte von dem Kombi.


  »Warten Sie«, rief Henry, und sie drehte sich um. Er sah sie an, sein Kiefer mahlte, eine Hand hatte er im Nacken. Dann ließ er die Hand sinken und trat näher an sie heran. »Ich erzähle Ihnen das, weil es ohnehin herauskommen wird«, sagte er. »Dann kann es ebenso gut durch Sie geschehen.« Er seufzte. »Es gibt ein paar Dinge über die Parkplatzsache, die wir nicht veröffentlicht haben.«


  


  

  _ 16 _


  Archie saß auf dem Boden des Geschenkladens, umgeben von Zeitschriften, die Newsweek offen im Schoß. Bilder von Gretchen lächelten ringsum zu ihm herauf. Er hatte insgesamt siebenundzwanzig Artikel über sie gefunden. Den in Newsweek hatte er zuerst gelesen. Er war voller Entschuldigungen. Sie konnte nichts dafür. Es lag an der Gesellschaft.


  Archie konnte sich nicht erinnern, dass ihm die Gesellschaft ein Skalpell in die Brust gedrückt hatte.


  Es gab auch Fotos von ihm. Wie er an einem Tatort stand. Das Krankenhaus verließ. Der Mann, den sie zweimal zu töten versucht hatte. Sie zeichneten ihn als eine Art Held. Es verkaufte sich wohl besser, nahm Archie an, als die Wahrheit. Die Einzelheiten über ihren letzten Zusammenstoß waren skizzenhaft. Henry war es gelungen, die konkreten Umstände, die dazu geführt hatten, dass Archie sich ein weiteres Mal Gretchens Gnade ausgeliefert sah, unter Verschluss zu halten. Er erholte sich von seinen Verletzungen. Sie war auf der Flucht.


  Die Wirklichkeit war düsterer.


  Archie berührte ihr Foto in Newsweek. Es war vor dem Gerichtsgebäude aufgenommen worden. Sie hatte sich abgewandt in ihrer blauen Gefängniskleidung, die Hände in Handschellen, das Haar lose, ein perfektes Profil, wie ein Bild von einer Münze. Als er die Hand wegnahm, blieb auf der Seite ein Fingerabdruck zurück.


  Er drehte seine Hände herum und betrachtete die Handflächen. Er schwitzte wieder.


  Gott, wie gern hätte er ein Vicodin geschluckt.


  Er wischte sich die Hände an der Vorderseite seiner Hose ab und spürte das Mobiltelefon in der Tasche. Er zog es heraus. Keine neuen Nachrichten.


  »Falls Sie sich für sie interessieren, wir haben das Buch«, sagte die alte Frau hinter dem Ladentisch. Archie blickte auf. Sie hatte mehrere Engel aus einem Karton geräumt, vor sich auf dem Tisch aufgereiht und spähte nun über sie hinweg.


  Archie sah sich selbst in diesem Augenblick, wie er aussehen musste, auf dem Boden, umgeben von Zeitschriften, die bei Artikel über Gretchen aufgeschlagen waren. Er steckte das Handy wieder in die Tasche.


  Die alte Frau neigte den Kopf in Richtung Schaufensterauslage, wo sich ein Stapel von Das letzte Opfer neben einem Dutzend Exemplaren von Die fünf Menschen, die dir im Himmel begegnen türmte.


  Archie schlug die Newsweek zu, stand auf und stellte sie ins Regal hinter ihm zurück. »Ich habe schon eins«, sagte er.


  Er machte sich daran, die Hefte vom Boden aufzusammeln, um sie ins Regal zurückzustellen, und warf dabei einen Blick zu der alten Frau. Hinter ihr lief immer noch das kleine Fernsehgerät, und Archie glaubte für einen Moment, Gretchens Gesicht auf dem Schirm gesehen zu haben. Er stand in halb gebückter Haltung da, überzeugt, sich alles nur einzubilden, als Schriftzeichen auf den Bildschirm wirbelten und die Zeile BEAUTY KILLER AUF DER FLUCHT: TAG 76 bildeten.


  Die Schriftzeichen gingen in Flammen auf.


  Archie richtete sich auf. »Machen Sie lauter«, sagte er.


  Die alte Frau sah ihn skeptisch an. Sie drehte sich langsam zum Fernsehschirm um, dann blickte sie wieder zu ihm und auf die Zeitschriften zu seinen Füßen.


  »Machen Sie lauter«, wiederholte Archie. Er ging auf den Ladentisch und den Fernseher zu.


  Sie zog die Stirn kraus, hielt inne, nahm noch einen Engel aus der Schachtel, um ihn auf den Tisch zu stellen, und dann holte sie eine Fernbedienung aus der Tasche ihres Kittels und drückte auf einen Knopf.


  Ein Sprecher in einem metallisch blauen Regenmantel des Senders KGW tauchte mit einem Mikrofon in der Hand auf, im Hintergrund war Pittock Mansion zu sehen. Auf dem Gelände war ein menschlicher Kopf gefunden worden. Dann gab es einen Schnitt zu einem anderen Sprecher in einem weiteren blauen KGW-Mantel, der vor einem mit Brettern verschlagenen Haus stand. In dem Haus hatte man eine Leiche gefunden. Die Polizei gab keine Einzelheiten bekannt.


  In einer Weitwinkeleinstellung sah Archie für einen Moment, wie Henry in das Haus ging.


  Archie langte nach dem Handy, das normalerweise am Gürtel seiner Hose befestigt war, und fand keins. Sein Handy hatte man auf der Station weggesperrt.


  Aber er hatte noch eins.


  Er ließ die Hand in die Tasche gleiten, aber er zog das Gerät nicht heraus.


  Die alte Frau verfolgte inzwischen mit gefurchter Stirn die Fernsehsendung, eine Hand hatte sie immer noch um die Statue eines knienden Engels mit Heiligenschein auf dem Kopf geschlossen.


  »Darf ich Ihr Telefon benutzen?«, fragte Archie.


  Sie hatte keinen Grund, es ihm zu erlauben, aber sie streckte die Hand nach einem beigefarbenen Telefon auf dem Tisch aus und gab es Archie. »Sie müssen eine Neun vorwählen«, sagte sie.


  Archie wählt die Neun und dann Henrys Handynummer. Henry meldete sich nach dem dritten Läuten.


  »Was ist los?«, fragte Archie.


  »Von wo rufst du an?«, fragte Henry.


  »Vom Geschenkladen im Krankenhaus.«


  Er spürte, wie Henry zögerte. Archie war beurlaubt. Er hatte kein Recht, Informationen über eine polizeiliche Ermittlung zu erfahren. »Susan Ward hat einen Tipp bekommen und eine Leiche in einem leer stehenden Haus in North Fargo gefunden«, sagte Henry. »Und jemand hat einen Kopf über den Zaun oben beim Pittock Mansion geworfen.«


  Sie hatten eins von Gretchens Opfern in den Gartenanlagen beim Pittock Mansion gefunden, nur wenige Monate bevor sie gefasst worden war. Sie hatte sich bisher nie wiederholt. Aber es konnte kein Zufall sein. »Augen?«, fragte Archie.


  »Der Kopf ist zu stark verwest, als dass es sich feststellen ließe«, sagte Henry. »Robbins sieht ihn sich gerade an. Die Leiche im Haus hat Augen. Ist noch frisch. Der Mann wurde irgendwann in der Nacht getötet.«


  Archie warf einen Blick zum Bildschirm zurück, wo KGW-Moderatorin Charlene Wood nun am Tatort stand und einen Zuschauer interviewte. »Ist es Gretchen?«, sagte Archie.


  Henry schnaufte. »Neben der Leiche sind Herzen an die Wand gemalt«, sagte er. »Wie auf dem Parkplatz. Susan hat die Zeitung angerufen. Die Neuigkeit hat sich sofort verbreitet. Überall sind Reporter.«


  Archie schnürte es wieder die Kehle zu. »Geht es Susan gut?«, fragte er.


  »Sie nervt gewaltig«, sagte Henry. »Will die Quelle nicht verraten, von der sie den Hinweis hat.«


  Archie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Parker wäre stolz auf sie.«


  »Ja, toll, dass sie so viel Mumm als Journalistin entwickelt, aber das hilft mir bei der Verbrechensbekämpfung leider nicht weiter«, sagte Henry. »Es sieht aus, als würde die Milz des Opfers fehlen. Das ist noch nicht öffentlich«, fügte er an. »Wird es aber bald sein.«


  Die alte Frau packte einen weiteren Engel aus.


  »Ich kann dir einen Wagen schicken«, sagte Henry.


  Archie drehte sich um und sah in den Flur hinaus. Er überlegte, ob er Henry alles erzählen sollte, aber das konnte er nicht, ohne das Handy aufzugeben. Und was sollte er überhaupt sagen? Ich glaube, sie hat jemanden im Krankenhaus, der mich ausspioniert? Ich habe so ein Gefühl?


  Er würde wie ein Verrückter klingen.


  »Ich fühle mich noch nicht in der Lage dazu«, sagte Archie. Er brauchte sie nicht zu finden. Sie würde ihn finden, davon war er überzeugt.


  »Kommt deine Familie trotzdem heute Abend?«, fragte Henry.


  Debbie brachte die Kinder jeden Mittwoch vorbei. Es war etwas, worauf sich Archie normalerweise freute, aber bei all der Aufregung hatte er ganz vergessen, welcher Tag war. »Sie kommen trotzdem«, sagte er und rieb sich die Augen.


  »Sag einen schönen Gruß.« Henry zögerte und fügte dann in einem Tonfall, als würde er möglicherweise spüren, dass etwas nicht stimmte, hinzu: »Ich schaue später mal vorbei.«


  »Ist gut«, sagte Archie. Er legte das Telefon auf die Feststation zurück und warf einen Blick zum Fernseher. Dort lief bereits wieder Perry Mason.


  »Das sind Sie, nicht wahr?« Die alte Frau neigte den Kopf wieder in Richtung Schaufensterauslage.


  »Nein«, sagte Archie.


  Die Frau nickte. »Sie sind dieser Detective.«


  Sie hob einen Engel auf und hielt ihn ihm hin. Zu den Füßen des Engels war eine Messingplakette mit einer hübschen Inschrift. Zwei Worte. Behüte mich.


  Sie legte ihm den Engel in die Hand.


  


  

  _ 17 _


  Auf einem Schild, das im Fahrstuhl zur psychiatrischen Station hing, stand:


  


  SOLLTEN SICH DIE FAHRSTUHLTÜREN NICHT ÖFFNEN, SEIEN SIE UNBESORGT. ES BESTEHT KEINE GEFAHR, DASS DIE LUFT AUSGEHT ODER DER AUFZUG UNKONTROLLIERT IN DIE TIEFE FÄLLT.


  


  »Das ist beruhigend«, sagte Archie zu der jungen Freiwilligen, die mit ihm im Aufzug fuhr.


  Sie riss die Augen auf.


  »Es ist für die Verrückten«, erklärte Archie. »Wir geraten leicht in Panik.«


  Es machte sie nicht ruhiger, und er beschloss, nichts mehr zu sagen. Dann bemerkte er, dass sie ein Kuvert in der Hand hielt, auf dem sein Name stand. Der Umschlag war groß, quadratisch und rosa, und er war schwer zu übersehen. Die Freiwillige fächelte sich Luft damit zu.


  »Das ist für mich«, sagte Archie.


  Sie war kein Teenager mehr. College vielleicht. Sie sah Archie nachdenklich an. »Ich muss ihn in der Station abliefern, bevor ich Mittagspause machen kann«, sagte sie.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie traten beide in die winzige Lobby der psychiatrischen Abteilung hinaus. Das Mädchen zögerte.


  »Sie waren noch nie hier oben«, sagte Archie.


  »Sind hier Psychopathen?«, flüsterte sie.


  »Massenhaft«, sagte Archie. Er drückte auf den Rufknopf. »Hier ist Archie Sheridan«, sagte er.


  »Einen Moment, Mr.Sheridan«, ertönte die Stimme einer Schwester.


  Das Mädchen schaute auf den Namen auf dem Kuvert. »Dann sind Sie das wohl«, sagte es.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es noch bin«, sagte Archie. Nun erst bemerkte er ihre Nägel. Rosa mit blutroten Spitzen. Frauen mochten es, wenn man ihnen Komplimente machte. Archie wusste nicht viel über Frauen, aber das wusste er. »Ihre Nägel gefallen mir«, sagte er.


  In ihren Wangen bildeten sich Grübchen, und sie betrachtete ihre flatterige Hand. »Es nennt sich ›Beauty Killen«, erklärte sie. »Meine Nagelpflegerin sagt, alle Promis lassen sich das jetzt machen.«


  Archie musste beinahe würgen. Eine Beauty-Killer-Maniküre? Hatten denn alle den Verstand verloren?


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte das Mädchen.


  Gedämpfte Schreie drangen hinter der Tür hervor. Archie erkannte das aggressive Lärmen seines Zimmergenossen Frank.


  Das Mädchen sog scharf die Luft ein.


  »Er ist harmlos«, versicherte ihr Archie.


  Das Mädchen klopfte mit einem Fuß und biss sich auf die Unterlippe. »Wofür brauchen sie so lange?«


  »Sie sind abgelenkt«, sagte Archie. Es brauchte immer mehrere Pfleger und Schwestern, bis Franks Wutanfälle eingedämmt waren. Archie lächelte das Mädchen an und hoffte, normal zu wirken. Hinter der Tür heulte Frank etwas von Teufeln. Das Mädchen erstarrte. »Wieso geben Sie mir das Kuvert nicht einfach?«, schlug Archie vor.


  Sie dachte eine halbe Sekunde darüber nach und schob ihm das Kuvert dann in die Hand.


  »Okay«, sagte sie und drückte auf den Fahrstuhlknopf. Die Tür öffnete sich sofort, und sie sprang hinein. »Hübscher Engel«, sagte sie, als die Tür zuging.


  Archie stellte den Engel auf den Tisch mit Al-Anon-Broschüren und untersuchte das Kuvert.


  Es war keine Briefmarke darauf, was bedeutete, dass es nicht mit der Post gekommen war – jemand hatte es im Krankenhaus abgegeben. Die Absenderadresse war North Fargo 397. Kein Name. Die Leiche war in Fargo gefunden worden. Die Adresse war nicht Gretchens Handschrift, aber es wäre nicht schwer für sie gewesen, sie von jemand anderem schreiben zu lassen. Archie schob den Zeigefinger unter die Lasche, riss den Umschlag auf und zog die Karte heraus.


  Es war eine altmodische Karte, das Papier war vor Alter schon weich geworden. Zwei rote Herzen, verbunden mit einer goldenen Kette. Darunter ein weißes Band und darin die Worte: EIN VALENTINSGRUSS. Archie klappte die Karte auf. Ein Gedicht war in schöner Kursivschrift auf die Innenseite gedruckt. Lass diese Kette das Schmuckband sein / Zu binden die Herzen dein und mein.


  Sie konnte ihn überall kriegen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Franks Geschrei wurde leiser, und eine Schwester kam und öffnete die Tür. Archie ging hinein.


  Den Engel ließ er auf dem Tisch stehen.


  


  

  _ 18 _


  Susan klebte an ihrem Computer in der Redaktion des Herald. Sie hatte Abgabe um zwei. Und es war bereits Viertel vor.


  Augäpfel in einem Spülkasten. Susan fragte sich, ob Gretchen sie herausgerissen hatte, während die Leute noch lebten, oder erst, nachdem sie sie ermordet hatte. So oder so taten ihr die Augen weh, wenn sie nur daran dachte.


  Der Pittock-Mansion-Kopf, wie ihn bereits alle nannten, hatte es in die landesweiten Nachrichten geschafft. CNN zitierte eine Quelle im Büro des Gerichtsmediziners mit der Behauptung, dem Kopf würden die Augen fehlen. Es gab eine Internetumfrage, bei der man raten konnte, welche Farbe sie haben würden. Braun lag mit zwei zu eins vorn.


  Im Herald herrschte Hochbetrieb. Auf den an die Decke geschraubten Fernsehgeräten liefen Live-Berichte von dem Haus in North Fargo, von der Schlucht und dem Pittock Mansion. Man sprach bereits von einer weiteren Sonderausgabe. Susan arbeitete an einem persönlichen Bericht vom Fund der Leiche. Derek behielt die Nachrichten im Blick, und Ian hatte zwei andere Reporter zum Pittock geschickt. Dank Henry hatte Susan die zusätzlichen Einzelheiten über den Fund auf dem Parkplatz auf der Website des Herald veröffentlichen können. Die Augäpfel. Die Herzen an der Wand. Die Milz. Sie würden am nächsten Tag groß damit herauskommen – Titelseite, über dem Falz. Henry hatte bis Redaktionsschluss eine Zeichnung des Toten im Haus versprochen; sie wollten sie veröffentlichen und sehen, ob ihn jemand kannte.


  Die Polizei hatte ihre Task Force Beauty Killer, beim Herald hatten sie ihre eigene Version – Susan und Derek plus zwei weitere Reporter, zwei Redakteure, zwei Fotografen, ein Schlussredakteur und ein Praktikant. Sie hatten die Familien von Opfern porträtiert. Sie hatten Leute aufgespürt, die behaupteten, Gretchen Lowell seit ihrer Flucht gesehen zu haben. Sie hatten absolut jeden interviewt, der jemals mit ihr Kontakt gehabt hatte und noch lebte. Das Einzige, wozu sie nichts gebracht hatten, war ihr Hintergrund. Niemand wusste, woher Gretchen Lowell kam. Es gab einen Eintrag im Strafregister von ihr, weil sie mit neunzehn in Salt Lake City einen faulen Scheck ausgestellt hatte. Das war alles. Keine Schulunterlagen. Keine Geburtsurkunde.


  Nur eine Menge Leichen und die wenigen Angaben zu ihrer Biografie, die Gretchen im Gefängnis herausgerückt hatte und die wahrscheinlich größtenteils gelogen waren. Durch den Mangel an Informationen blieb der Presse nicht viel mehr übrig, als dieselben Interviews, dieselben Experten immer wieder heranzuziehen.


  Der Nervenkitzel der Jagd hatte sich abgenutzt, und Galgenhumor machte sich breit. An der Wand hing ein von Dartpfeilen durchlöchertes Foto von Gretchen. Ian hatte allen in der Gruppe eine Tasse geschenkt mit Gretchen Lowells Gesicht darauf und den Worten: ICH KÖNNTE EINEN MORD BEGEHEN FÜR EINEN KAFFEE.


  »Was hat Gretchen Lowell Archie Sheridan zum Valentinstag geschenkt?«, fragte der Praktikant, dessen Namen sich Susan nie merken konnte.


  »Ich bin nicht in der Stimmung für so was«, sagte sie, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.


  »Sein Herz«, sagte der Praktikant. »Ha!« Er trug ein LAUF-GRETCHEN-T-Shirt und eine Kissingerbrille, die entweder unglaublich hip oder unglaublich uncool war – Susan war noch nicht dahintergekommen, was. Sie funkelte ihn böse an, und er wandte sich wieder seinem Rechner zu.


  »Ich leite es weiter«, sagte er.


  »Tu das«, sagte Susan.


  Sie fuhr fort damit, ihr Nahtoderlebnis in zwei Spalten zu quetschen. Werbekunden waren knapp, und es brauchte mehr als eine Leiche und eine Serienmörderin, um Platz für eine Geschichte zu rechtfertigen, die man nicht während einer Sitzung auf dem Klo lesen konnte.


  Sie ging ihr Anruferverzeichnis wieder durch und suchte die Nummer des Mannes heraus, der sie wegen der Adresse kontaktiert hatte.


  Parker hatte ihr erzählt, dass Reporter früher, in der guten alten Zeit der Reportage, nach Nummern geordnete Telefonbücher benutzen mussten, um Adressen herauszufinden. Das waren schwere, gebundene Bücher, die von der Telefongesellschaft zur Verfügung gestellt und in einem Schrank im Konferenzraum verschlossen aufbewahrt wurden. Man musste einen Chefredakteur dazu bringen, dass er einem den Schrank aufsperrte, und dann musste man an Ort und Stelle nachschlagen, was man suchte, weil man die Bücher nicht mit an seinen Schreibtisch nehmen durfte. Die Telefongesellschaft schickte nur einmal im Jahr ein neues Verzeichnis, es gab also nicht einmal eine Garantie, dass die Information noch aktuell war. Aber es war trotzdem ein cooler Trick, etwas, mit dem man angeben konnte. Sag mir deine Telefonnummer, und ich sage dir, wo du wohnst. Vor Google war das wie Zauberei.


  Jetzt konnte jeder eine Telefonnummer in eine kostenlose Internet-Suchmaschine eingeben und hatte die entsprechende Adresse im nächsten Moment auf dem Schirm. Gab man die Adresse in Google Earth ein, bekam man eine Rundum-Ansicht des Hauses auf Straßenniveau.


  Irgendwie war der Spaß damit futsch.


  Susans Suche nach der Telefonnummer in ihrem Handy hatte kein Haus zutage gefördert. Sondern einen Münzfernsprecher in North Portland.


  1998 hatte es in den USA zwei Millionen Münztelefone gegeben. Inzwischen waren es weniger als achthundertvierzigtausend – wahrscheinlich noch weniger, da es ein paar Monate her war, seit Susan ihren großen Münztelefonartikel geschrieben hatte. Aber Oregon hatte vorausgedacht, und als Münztelefone anfingen, das Schicksal von Schreibmaschinen und Laserdisks zu erleiden, hatte man ein Gesetz zum Erhalt von Münztelefonen im öffentlichen Interesse erlassen, in Gegenden, wo nicht alle Leute den neuesten Blackberry besaßen. Gegenden wie North Portland.


  Susan gab eine nahe gelegene Adresse in Google Earth ein und spielte herum, bis sie ein Bild mit dem Münztelefon im Hintergrund hatte. Keine Telefonzelle, nur eine dieser halben Muscheln mit einem großen schwarzen Telefonbuch, das an einer silbernen Schnur baumelte.


  Dann gab sie zum Spaß die Adresse des Hauses ein: North Fargo 397. Das Ergebnis war überraschend.


  Die Adresse existierte nicht.


  »Wo ist mein Artikel?«, fragte Ian.


  14.00 Uhr.


  Susan blickte auf und sah ihren Chef Ian Harper mit seiner knochigen Hüfte an ihrem Schreibtisch lehnen. Er zog an seinem Pferdeschwanz, eine Gewohnheit, die Susan früher liebenswert gefunden hatte und die sie jetzt nur noch nervte. Es gab Chefredakteure, die einen bis zur Deadline in Ruhe ließen, und es gab welche, die drohend über einem schwebten. Ian war ein Hubschrauber.


  Sie streifte ihre Stiefel ab und zog die Beine zu einem Schneidersitz auf den Stuhl. »Wie läuft es mit deiner Frau?«, fragte sie.


  Ians Mund wurde schmal. Er sah sich um. Niemand hatte aufgeblickt. Es interessierte niemanden. Der Praktikant war damit beschäftigt, seinen neuesten Gretchen-Lowell-Witz zu verbreiten. Die meisten Mitarbeiter des Herald hörten iPod, während sie arbeiteten. Der große, mit Teppichboden ausgelegte fünfte Stock war ein Bienenstock voller Leute, die schweigend vor leuchtenden Monitoren saßen.


  »Ich will meine zwei Spalten in einer halben Stunde haben«, sagte Ian und steckte eine lose Haarsträhne in seinen Pferdeschwanz zurück.


  »Ich arbeite daran«, sagte Susan.


  Er begann, über ihre Schulter zu lesen. Susan schob sich zwischen ihn und den Monitor.


  »Versteck den Hinweis nicht«, sagte Ian und fuchtelte in Richtung Monitor. »Das ist dein Aufhänger. Mach das Beste aus diesen fünf Zentimetern.«


  Susan lächelt süßlich. »Du musst es ja wissen.«


  Der Praktikant lachte.


  Ian stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und machte sich auf den Weg in sein Büro. »Ich will dich tippen sehen«, sagte er, ohne umzuschauen.


  Susan schwenkte zu ihrem Bildschirm zurück und fragte sich, wie sie nur je mit ihm hatte schlafen können. »›Tippen‹ war Schreibmaschine«, sagte sie.


  Fünf Zentimeter Zeitungsspalte waren etwa siebzig Worte. Fünfundsiebzig waren tausendfünfzig. Susan musste die Rechnung jedes Mal anstellen. Sie hatte einen Solartaschenrechner zu diesem Zweck in ihrem Schreibtisch liegen. Fünfhundert Worte hatte sie geschafft, fehlten noch mal so viele.


  Ein Stapel Kuverts klatschte auf ihren Schreibtisch. Derek. Er grinste sie an. Er hatte ein Grübchen im Kinn, ein richtiges Grübchen. Wie Kirk Douglas. Susan war vor ihm nie jemandem mit einem richtigen Grübchen begegnet.


  Sie hatte ihn eines Morgens in ihrem Badezimmer dabei erwischt, wie er es mit einem Wattestäbchen säuberte.


  »Du hast Post«, sagte er.


  Sie blickte auf den Stapel Kuverts – einige waren offenbar Pressemitteilungen, ein paar untersatzgroße weiße Kuverts mit der Handschrift alter Damen darauf sowie ein leuchtend rosa Umschlag, bei dem es sich um eine Art Karte zu handeln schien. »Du hast in meinem Fach nachgesehen?«


  »Ich habe in meinem nachgesehen«, sagte er mit einem Achselzucken. »Unsere Fächer liegen direkt nebeneinander.« Er hielt inne und sah sie bedeutungsvoll an, als wäre die Nachbarschaft ihrer Postfächer eine Art kosmisches Zeichen.


  Susan warf einen Blick auf ihr überquellendes Posteingangsfach. »Leg es einfach auf den Stapel«, sagte sie.


  Derek runzelte die Stirn. »Du musst deinen Lesern antworten«, sagte er. »Das gehört zum Marketing.«


  »Ich würde es ja tun«, sagte Susan, »aber mir ist das Garfield-Papier ausgegangen.«


  Derek strich eine Knitterfalte in seiner Khakihose glatt. »Du hasst Garfield«, sagte er.


  Susan spreizte die Hände. »Aber ich liebe Lasagne«, sagte sie. »Ironischerweise.«


  Sie stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich muss arbeiten, Derek. Ich habe in Kürze Abgabe.«


  Sein Blick fiel auf ihre Jeans. »Du hast Blut an deiner Hose«, sagte er.


  Sie schaute auf ihre Schienbeine hinunter. Das Blut war zu einem glatten, rostfarbenen Fleck getrocknet. Susan löste sich aus ihrem Schneidersitz und stellte die Füße auf den Boden. »Danke«, sagte sie.


  »Ich habe OxiClean im Schreibtisch«, sagte Derek.


  »Das ist gut gegen Flecken«, sagte der Praktikant.


  Susan drehte sich zu ihm um. »Solltest du nicht einen Kasten über die Milz schreiben?«, fragte sie.


  »Entschuldigung«, sagte der Praktikant.


  »Hast du aus dem Pressesprecher der Polizei etwas herausbekommen?«, fragte Susan Derek.


  »Nichts, was du nicht schon von Sobol erfahren hast. Sie haben die Leiche noch nicht identifiziert. Ich habe ein wenig nachgeforscht und herausgefunden, dass das Haus einer alten Dame gehört. Sie lebt seit mehr als fünfzehn Jahren in einem Heim. Seitdem steht das Haus leer. Es gibt einen Öltank auf dem Grundstück und Radon im Keller. Sie konnte es nicht verkaufen.« Er kratzte sich an dem Grübchen in seinem Kinn. »Vielleicht fahre ich hin und interviewe die alte Dame. Der menschliche Aspekt. Das Komische ist, dass sie sagt, sie hat bereits zwei Kaufangebote für das Haus bekommen, seit die Nachricht bekannt wurde. Die Leute wollen wohl ihren ganz persönlichen Beauty-Killer-Tatort besitzen.«


  »Klar«, sagte Susan. »Ein kleines Bed and Breakfast eröffnen.«


  Derek zuckte mit den Achseln. »Was soll man machen?«, sagte er. Er drehte sich um und ging zurück an den Schreibtisch, den er vor ein paar Monaten von Parker geerbt hatte.


  Er sah nie aus, als würde er sich daran wohl fühlen. Er war ihm zu groß.


  


  

  _ 19 _


  Sie hatten das Blut auf dem Boden im Pausenraum aufgewischt. Archie konnte das Bleichmittel immer noch riechen. Auf der Station hieß es, der Psychologe habe genäht werden müssen, Courtenay nicht. Sie war wieder in ihrem Zimmer, eingesperrt. Sie hatte den ganzen Nachmittag dasselbe Lied gesungen. »High Hopes« von Frank Sinatra. Man hörte es über den ganzen Flur.


  


  He’s got high hopes … high apple pie, in the sky hopes.


  


  Archie hoffte, dass es lustig gemeint war.


  »Meine Schwester kommt zu Besuch«, sagte Frank von der Couch her.


  »Ja, Frank«, sagte Archie.


  Archie hatte nach dem Abendessen geduscht, sich umgezogen und die Zähne geputzt. Sie aßen um fünf, wie alte Leute. Jetzt trank er Kaffee aus einer Tasse, auf der die gezeichneten Buchstaben für MONTAG auf einer Psychiatercouch liegen. In einer Sprechblase sagt Montag: »Alle hassen mich.«


  Archie trank einen Schluck und sah zur Uhr. Halb sieben. Debbie war immer pünktlich. Er beobachtete, wie sich die Zeiger der Uhr am unteren Rand trafen, dann blickte er zum Eingang des Aufenthaltsraums. Debbie stand dort an die Tür gelehnt und lächelte ihm zu. Die Sommerbräune, die sie von der Gartenarbeit bekommen hatte, war verblasst. Es gab keinen Garten in ihrer sicheren Wohnung in Vancouver. Trotzdem war sie schöner denn je. Kurzes, dunkles Haar, ein schwarzes Sommerkleid, die nackten Arme über Kreuz, silberne Armringe an den Handgelenken. Sie sah jünger aus, beinahe glücklich.


  Ben und Sara stürmten an ihr vorbei in den Raum und liefen zu Archie. Je älter sie wurden, desto ähnlicher sahen sie ihr. Ihre Sommersprossen. Das feine, glatte Haar. Die langen Gliedmaßen. Es machte Archie glücklich, so wenig von sich selbst in ihnen zu erkennen; vielleicht würde ihnen beträchtliches Leid erspart bleiben. Er umarmte sie beide, atmete den süßen Duft des Shampoos in ihrem dunklen Haar ein, hielt sie beide eine Sekunde länger fest, als sie es wollten.


  Sie wechselten im Herbst die Schule. Aber selbst wenn Debbie nicht umgezogen wäre, hätte sie ihnen niemals erlaubt, in ihre alte Grundschule zurückzukehren. Nicht nach allem, was dort passiert war. Es war der erste Ort gewesen, an den Gretchen nach ihrer Flucht gegangen war.


  »Lasst euren Vater und mich einen Moment allein«, sagte Debbie. Die Kinder sahen sie an, und Archie nickte und küsste sie beide auf den Kopf. Sie gingen und setzten sich auf die Couch vor dem Fernsehgerät.


  Sara streifte ihre Turnschuhe ab, zog die Beine unter sich auf die Couch und setzte sich neben Frank. Es war nach dem Abendessen, und alle außer Frank und Archie waren draußen zum Rauchen. Freizeit.


  Tierarztnotruf lief immer noch. Es musste eine Dauersendung sein.


  »Ist das, wo die Katze stirbt?«, fragte Sara.


  »Die Folge mit dem Frettchen«, sagte Frank.


  »Gut«, sagte Sara.


  Debbie wartete einen Moment, bis die Kinder in der Sendung versunken waren, dann ging sie zu Archie. »Was ist los?«, fragte sie. Sie hatte die Arme noch immer verschränkt. Er konnte sie riechen. Dasselbe Shampoo wie die Kinder, aber andere Gerüche mischten sich hinein – eine Moschuslotion und ein Parfüm, das er nicht kannte.


  Sie hatten sich vor fast zwanzig Jahren im College ineinander verliebt. Es fiel ihm immer noch schwer, sich ein Leben ohne sie vorzustellen. Aber er achtete darauf, dass sie es nicht sah. Er wollte nicht alles noch schwieriger machen, als es bereits war.


  »Was meinst du?«, sagte er und dachte an das Telefon in seiner Tasche.


  »Sie ist wieder da«, sagte Debbie.


  »Sie ist eine Serienmörderin«, sagte Archie. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis es wieder losgehen würde.«


  »Ich dachte, sie wäre geflohen«, sagte Debbie. »Sie sei weit weg.« Sie machte eine hilflose Geste. »Irgendwo auf einer Eisscholle.«


  »Es wird sie wohl gelangweilt haben, Eskimos umzubringen«, sagte Archie.


  Die Balkontür ging auf, zwei Frauen kamen herein und setzten sich an einen Tisch in der Nähe des Fernsehers. Eine der Frauen war während Courtenays Zusammenbruch im Flur gewesen.


  »Wann wird das enden?«, sagte Debbie und schloss die Augen.


  »Wenn sie tot ist«, erwiderte Archie schlicht.


  Debbie öffnete die Augen und sah ihn an. Dann schaute sie zu den Kindern hinüber. Die Tierärzte im Fernsehen operierten ein Frettchen, das ein Matchboxpolizeiauto geschluckt hatte. Sara und Ben saßen gebannt nebeneinander.


  »Ich bringe das in Ordnung«, sagte Archie ruhig. »Egal, was dazu nötig ist.«


  Debbie wandte den Kopf langsam zu ihm zurück. »Wie willst du es in Ordnung bringen?«, sagte sie. »Du bist in einem Nervenkrankenhaus.«


  »Ich bezeichne es lieber als Klapsmühle«, sagte Archie.


  »Die Medien belagern mein Haus«, sagte Debbie. Sie setzte sich gegenüber von ihm an den Tisch, wo Henry am Morgen gesessen hatte. »Diese Charlene Wood von Channel 8 ist aufgetaucht und begann mit einer Live-Übertragung vor unserem Gebäude«, sagte sie. Sie warf erneut einen Blick zu den Kindern und senkte die Stimme. »Wie beim Vorbericht zu einem Spiel. Als würde Gretchen zur Anstoßzeit dort auftauchen.«


  »Sie wird euch diesmal nicht belästigen«, sagte Archie.


  Debbie zuckte, biss sich auf die Zähne und kniff die Augen zusammen. »Ich habe vergessen, wie gut du sie kennst«, sagte sie. Kennst. Das Wort stand hässlich zwischen ihnen. Er verdiente es. Er verdiente jedes Gift, das sie über ihm ausschüttete. Sein Betrug war ungeheuerlich gewesen.


  Debbie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Ich bin der Ehebrecher«, sagte Archie. Er wusste, er konnte froh sein, dass sie ihn die Kinder überhaupt sehen ließ. »Ich wollte nur sagen, dass ich weiß, wie sie denkt.«


  »Dann geh zurück an die Arbeit. Sie ist seit zwei Monaten auf der Flucht. Sie kriegen sie ohne dich anscheinend nicht.«


  Ein Krankenhausangestellter kam herein. Er sah Archie nicht an. Er sah überhaupt niemanden an. Er ging zum Kühlschrank, nahm einen Karton mit Essen aus einem Imbiss heraus und setzte sich zwei Tische entfernt. Archie erkannte ihn – es war der Psychologe, den Courtenay verletzt hatte.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Debbie.


  Hinter ihr kam ein weiterer Angestellter durch die Tür, der einen Mopp vor sich her schob. Es war George, der Pfleger. Debbie drehte sich um, um zu sehen, worauf Archie blickte. »Was ist?«, fragte sie.


  Archie spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, und dieses Gefühl, beobachtet zu werden, war wieder da. Er sah sich im Raum um. Minuten zuvor waren sie allein gewesen. Er versuchte, an andere Besuche zurückzudenken, und erkannte, dass das immer passierte, wenn die Kinder da waren – Leute lungerten in Hörweite herum. Er war so dumm. Wenn Gretchen ihn im Auge behielt, würde sie nicht einfach jemanden im Krankenhaus haben – sie würde jemanden auf der Station haben.


  Debbie strich ihm eine Haarsträhne hinter das Ohr und zog ihre Hand wieder zurück. »Du brauchst einen Haarschnitt«, sagte sie.


  Archie lächelte sie zerstreut an. »Ich lasse mir einen Pferdeschwanz wachsen«, sagte er.


  »Wenn du das tust«, erwiderte sie, »bringe ich dich eigenhändig um.«


  »Dafür würdest du nur dann mildernde Umstände bekommen, wenn wir noch verheiratet wären«, sagte Archie.


  »Ich bin bereit, dafür zu sitzen«, sagte sie.


  Er beobachtete, wie sie zu den Kindern ging, sie auf die Stirn küsste und sich verabschiedete. Er suchte die Gesichter im Raum nach einer Reaktion ab, nach einem Hinweis auf zu viel Interesse.


  Er könnte das ausnutzen. Er konnte seine Kinder als Köder einsetzen, um zu sehen, wer unter einem Vorwand zu nahe kam, wer zu lange im Pausenraum blieb.


  Debbie war zur Tür gegangen und blieb dort stehen, um einen Blick auf ihn zurückzuwerfen. Das schwarze Sommerkleid war dünn, und er konnte den Umriss ihrer Oberschenkel durch den Stoff sehen.


  Debbie lauschte einen Moment und neigte das Ohr in die Richtung, wo Courtenays Zimmer lag. »Ist das …?«, fragte sie.


  »High Hopes«, sagte Archie.


  »Die müssen euch auf gute Medikamente gesetzt haben hier«, sagte sie.


  Sara kreischte. Mit dem Frettchen auf dem Operationstisch war etwas schiefgegangen.


  Frank nahm Saras Hand.


  »Warte«, sagte Archie zu Debbie.


  Er ging zu ihr, nahm sie am Arm und brachte sein Gesicht an ihres, als wollte er sie auf die Wange küssen. Stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass die Kinder nicht da.«


  Sie zuckte zusammen.


  Archie zog den Kopf zurück, seine Miene war ausdruckslos, er hielt sie weiter am Arm.


  Debbie sah ihn stirnrunzelnd an. Dann ließ sie den Blick langsam im Raum herumwandern.


  Jemand anderer hätte Archie vielleicht für verrückt gehalten. Aber Debbie wusste, wozu Gretchen fähig war.


  Ihr Blick kehrte zu ihm zurück, und er sah einen Funken Angst in ihren Augen. Gut. Sie nahm ihn ernst.


  »Macht einen Ausflug«, flüsterte er.


  Debbie nickte kaum merklich, und er ließ ihren Arm los.


  »Euer Vater fühlt sich nicht wohl«, rief sie den Kindern zu. »Wollt ihr euch einen Film ansehen?«


  


  

  _ 20 _


  »Das ist Gretchen Lowell.«


  Archie sitzt in seinem Büro, und als er aufblickt, sieht er Bürgermeister Buddy Anderson mit einer umwerfend gut aussehenden blonden Frau in der Tür stehen. Sie ist die vielleicht schönste Frau, die Archie je gesehen hat. Ihre Züge sind vollkommen: voller Mund, gerade Nase, breite Wangenknochen und große Augen. Das langärmlige, fliederfarbene Kleid, das sie trägt, wölbt sich über den Brüsten, taucht an der Taille tief ein und fällt über die Rundung ihrer Hüften auf die Knie. Sie steht an den Türstock gelehnt, die schlanken Beine an den Knöcheln gekreuzt. Ihr Gesicht ist wie ein Herz geformt.


  »Gretchen«, sagt Buddy mit seinem wölfischen Grinsen, »das ist Archie Sheridan.«


  »Detective«, sagt sie, tritt vor und streckt ihm anmutig die Hand entgegen.


  Archie steht auf, beugt sich über den Tisch und schüttelt die Hand. Er ist sich plötzlich bewusst, wie rau seine Handflächen sind. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt er.


  »Sie ist Psychiaterin«, erklärt Anderson. »Sie glaubt, sie kann helfen, den Beauty Killer zu fangen.«


  Es ist elf Uhr abends. Buddy hat angerufen und gefragt, ob er vorbeischauen könne. Elf Uhr abends und Archie arbeitet immer noch. Buddy eindeutig nicht. »Wir haben schon eine Profilerin«, sagt Archie.


  Buddy lacht. Seine Wangen sind gerötet, und er trägt seinen Mantel nicht. Auf seinen gebleichten weißen Zähnen sieht man Rotweinflecken. »Sie ist nicht auf Annes Job aus«, sagt er.


  »Ich erstelle keine Verbrecherprofile«, erklärt sie Archie. »Ich bin auf Traumaberatung spezialisiert.«


  »Sie will dir helfen«, sagt Buddy.


  »Danke«, sagt Archie. Er setzt sich wieder und schlägt einen Bericht auf, in der Hoffnung, dass sie die Botschaft verstehen. »Aber ich brauche keine Therapie.«


  Buddy stößt Gretchen Lowell an und zwinkert. »Archie Sheridan ist solide wie ein Fels. Hat seine College-Liebe geheiratet. Ich glaube nicht, dass der Bursche auch nur je betrunken war.«


  »Ich war betrunken«, sagt Archie.


  Buddy greift plötzlich nach seiner Tasche, zieht ein Handy heraus und runzelt die Stirn. Er hält einen Finger in die Höhe und schlüpft an Gretchen vorbei aus dem Raum. »Hallo, Schatz«, sagt er in das Telefon. »Ich bin bei Archie.«


  Archie seufzt.


  Gretchen rührt sich nicht. Sie sieht ihn nur an und lächelt.


  »Woher kennen Sie den Bürgermeister?«, fragt Archie.


  »Ich kann Ihnen von Nutzen sein«, sagt sie.


  Das fehlte ihm gerade noch – dass die neueste Eroberung des Bürgermeisters bei der Task Force herumhängt und aufmunternde Worte spricht. Sein Team würde nie wieder mit ihm reden. Aber der Bürgermeister teilte die Mittel für die Task Force zu. Wenn sie mit Buddy schlief, würde Archie letzten Endes nicht viel zu sagen haben.


  »Wie lange machen Sie alle das jetzt schon? Zehn Jahre?«, fragt sie.


  »Manche von uns«, sagt Archie.


  »Ich biete nur Techniken an, damit umzugehen. Keine Beratung. Nur Reden.« Sie beugt sich vor und dreht das gerahmte Foto um, das Archie auf seinem Schreibtisch stehen hat. »Ihre Familie?«, fragt sie.


  »Ja«, sagt er.


  Sie dreht das Bild zu Archie zurück. »Sie sind wundervoll.«


  »Danke«, sagt Archie.


  »Ich schlafe nicht mit ihm«, sagt Gretchen.


  Archie hustet. Er hält nach dem Bürgermeister Ausschau, aber der steht noch ein Stück entfernt im Flur und telefoniert.


  »Nicht, dass es Sie etwas anginge«, fügt sie hinzu.


  Archie schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  Sie dreht die offene Akte auf seinem Schreibtisch herum und hebt ein Autopsiebild vom jüngsten Opfer des Beauty Killers auf. Ihre Augen weiten sich. »Wer ist das?«, fragt sie.


  Archie ist dankbar, dass er über etwas anderes reden kann. »Sein Name ist Matthew Fowler. Wir haben seine Leiche letzte Woche oben beim Pittock Mansion gefunden.«


  »Davon habe ich gehört«, sagt Gretchen. Ihre Unterlippe zittert leicht, während sie das Farbbild von Matthew Fowlers offener Brusthöhle betrachtet. Sie schaudert. »Was hat man mit ihm gemacht?«


  Archie nimmt ihr das Foto aus der Hand und legt es in die Akte zurück. »Ich glaube nicht, dass Sie das wissen wollen«, sagt er freundlich.


  Gretchen senkt den Blick zu ihm hinunter. »Stellen Sie mich auf die Probe.«


  Archie lehnt sich in seinem Sessel zurück und blickt sie an. Sie hat keine Ahnung, was er gesehen hat. Sie hat die keimfreien Zeitungsberichte gelesen und die Sendungen über wahre Verbrechen im Fernsehen angeschaut, und sie glaubt, sie kann ein paar Wochen mit dem Fall verbringen und dann einen Artikel für eine Wissenschaftszeitschrift schreiben. »Man hat ihm die Gedärme entfernt«, sagt Archie.


  Sie legt die Hand an den Mund und wendet den Kopf ab.


  »Das ist keine Arbeit für Leute mit empfindlichem Magen«, sagt Archie.


  Sie sieht ihn wieder an und lässt die Hand sinken, richtet sich ein wenig auf, wie um sich zu wappnen. »Wie?«, fragt sie.


  Vielleicht hat Archie sie unterschätzt. »Gedärme entfernt« brachte die meisten Leute zum Schweigen. »Durch den After«, sagt Archie. »Mithilfe einer nicht identifizierten Saugvorrichtung.«


  Gretchens Augenlider flattern. Archie hat vor Jahren aufgehört, Einzelheiten der Taten mit Debbie zu besprechen. Solche Bilder wurde man nicht wieder los. Je weniger man davon im Kopf hatte, desto besser. Er bereitet den Gnadenstoß vor. »Dann hat ihm der Beauty Killer einen Glasstab in den Penis geschoben und diesen zerbrochen.«


  Er kann sie atmen hören, kurze, schnelle Stöße, ihre Beklemmung ist mit Händen zu greifen. »Versuchen Sie mich abzuschrecken?«, fragt sie.


  »Das ist kein Hobby«, sagt Archie.


  »Ich bin keine Dilettantin.«


  »Was sind Sie?«


  Sie lässt sich auf der Schreibtischkante nieder, setzt eine entschlossene Miene auf und fächert alle Fotos aus dem Autopsiebericht auseinander.


  Ihr Körper bebt, während sie die Bilder betrachtet, und ihre Hand geht zu dem sanft geschwungenen Hals. Aber sie schaut weiter. Und nach einer Weile legt sie einen manikürten Finger auf eine vorhergehende Aufnahme von Matthew Fowlers Kopf. »Was sind das für Spuren?«, fragt sie.


  Archie wirft einen Blick auf das Bild. »Ein Teil der Kopfhaut wurde chirurgisch entfernt«, sagt er. »Und der Schädel darunter abgeschabt.«


  Ihre Augen werden groß und lebhaft. Sie grinst und tippt triumphierend auf das Bild. »Amativität«, sagt sie. »Es ist eine Vorstellung aus der Schädellehre. Das Gehirn ist das Organ des Geists. Verschiedene Kopfregionen haben bestimmte Funktionen.«


  Archie blickt auf das Bild. Er spürt ihre Aufregung. Es ist Monate her, seit sie eine gute Spur hatten. »Amativität?«, sagt er.


  Sie nimmt seine Hand in ihre, senkt ihren Kopf und legt seine Hand daran, um es zu demonstrieren. Ihre Gefühlsaufwallung – das Fieber ihrer Entdeckung – fließt wie elektrischer Strom zwischen ihnen hin und her. Es ist berauschend. »Diese Stelle hier hinten«, sagt sie und bewegt seine Finger in ihrem Haar zwischen Ohr und Nacken, am Rand des Schädels. Er spürt den knöchernen Hocker hart und warm unter seinen Fingerspitzen. »Das ist der Bauteil für Amativität«, sagt sie. »Er entspricht sexueller Anziehungskraft.«


  Archie zieht seine Hand zurück und räuspert sich.


  Gretchen streicht ihr Haar nach hinten und hebt den Kopf. »All diese Raserei«, sagt sie, »und Sie glauben immer noch, dass der Beauty Killer ein Mann ist?«


  Archie sieht Gretchen an, die kaum einen Meter von ihm entfernt ist, und er weiß, er darf nie zulassen, dass sie an der Ermittlung teilnimmt. Er wird Buddy einfach mit Nein antworten müssen. Es ist zu gefährlich. Aber nicht in der Weise, wie er zuerst dachte.


  »Hallo«, ertönt eine Stimme von der Tür.


  Archies Herz setzt einen Schlag aus. Debbie.


  Er dreht sich um, und da steht seine Frau mit einer Tüte Essen aus dem Imbiss im Eingang.


  Sie hält sie hoch und lächelt, und dann sieht sie Gretchen fragend an.


  Wie erklärt man das?


  »Das ist Gretchen Lowell«, sagt Archie. »Sie ist Psychiaterin. Sie wird uns beraten.« Er schiebt seinen Stuhl zurück, geht zu seiner Frau hinüber und küsst sie leicht auf die Lippen. »Meine Frau Debbie.«


  


  

  _ 21 _


  Archie hatte seine Pille eine Viertelstunde zuvor genommen.


  Bettgehzeit auf der Station war um neun. Um halb neun wurden die Sedative ausgegeben. Archie musste nicht lange wach bleiben. Er musste nur länger wach bleiben als Frank. Er hoffte, die fünf Tassen Kaffee, die er seit dem Abendessen getrunken hatte, würden ihm ein wenig Zeit verschaffen.


  Anders als normale Medikamente, für die man anstehen musste, wurden die Sedative von der Nachtschwester ins Zimmer gebracht. Sie wollten nicht, dass jemand seine Schlaftablette nahm und dann umkippte, bevor er unter der Decke war. Es war jeden Abend dasselbe. Diesmal brauchte Archie einen anderen Ablauf. Frank und Archie lagen in ihren jeweiligen Betten. Franks Licht war aus, Archie ließ seines an. Er las für gewöhnlich noch im Bett, aber er durfte nicht riskieren wegzudösen. Stattdessen legte er sich auf die Seite und lauschte Franks Atemgeräuschen.


  Die Tablette erzeugte ein Wärmegefühl in seinen Adern. Er musste dagegen ankämpfen. Er konzentrierte sich darauf zu blinzeln, die Lider offen zu halten.


  Frank bewegte sich in seinem Bett, er seufzte und schmatzte.


  Frank, der zwei Wochen nach Archie eingetroffen und der immer in der Nähe war, immer in Hörweite.


  Archies Augen fielen zu. Er mochte die Sedative. Von allem, was sie ihm erlaubten, kamen sie der Wirkung von Vicodin am nächsten. Er mochte das Gefühl, wie sein Körper losließ, aufgab.


  Frank holte rasselnd Luft und stieß sie als lang gezogenen Schnarchton wieder aus.


  Archie öffnete die Augen, warf einen Blick zu der Überwachungskamera in einer Ecke des Zimmers und schaltete das Licht aus.


  Ohne Licht war die Kamera nutzlos.


  Er wartete und zählte Franks Schnarchlaute.


  Als er bei zehn angekommen war, stand er auf und tastete sich an der Zimmerwand entlang zu Franks eingebauter Kommode. Er zog die Schubladen langsam und so leise er konnte heraus und durchsuchte sie sorgfältig. Er wusste nicht, wonach er suchte, aber wenn Gretchen ihm selbst ein Handy zukommen ließ, dann konnte sie auch etwas bei Frank eingeschmuggelt haben.


  Aber Archie fand nichts.


  Er kniete nieder und fuhr mit der Hand unter Franks Bett. Frank gab ein neues Geräusch von sich und drehte sich auf die Seite. Archie erstarrte. Und wartete. Als Franks Schnarchen wieder gleichmäßig klang, stand er auf und ging zu seinem eigenen Bett zurück. Er holte das Handy unter der Decke hervor, das er dort versteckt hatte.


  Gretchen ließ ihn seinen eigenen Schatten jagen.


  Archie saß lange da im Dunkeln. Dann blickte er auf das Handy hinunter, markierte die einzige Nummer im Verzeichnis und drückte auf Anrufen.


  Nach dem zweiten Läuten wurde abgenommen.


  Er lauschte eine Weile. Er lauschte nach ihrem Atem, einem Schlucken, einem unfreiwilligen Seufzer. Aber er hörte nichts. Er konnte immer noch auflegen.


  Neben ihm schnarchte Frank friedlich.


  »Bist du da?«, fragte Archie leise.


  Er hörte sie langsam ausatmen, als hätte sie die ganze Zeit die Luft angehalten.


  »Liebling«, sagte sie. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Er hatte ihre Stimme so lange nicht gehört, dass er vergessen hatte, wie hübsch sie war, mit ihrer makellosen Aussprache und den honigsüßen Tönen. Die Wirkung der Tablette verflog. Archie legte sich ins Bett zurück. »Wir hatten eine Abmachung«, sagte er.


  »Ich habe auf deinen Anruf gewartet«, sagte Gretchen.


  »Hier bin ich.«


  »Amüsierst du dich?«, fragte sie.


  Es war ein Spiel für sie, als würde sie einem Hund einen Ball werfen. Sie hielt ihn auf Trab. »Ich gebe dir die Chance, dich zu stellen.«


  Eine Pause. »Und wenn ich es nicht tue?«


  Archie biss die Zähne zusammen und klammerte die Hand fester um das Handy. »Dann komm ich dich holen.«


  »Ah, sehr gut«, sagte sie.


  Sie legte auf, und Archie ließ das Handy unter der Decke auf seine Brust sinken.


  Es war still.


  Frank schnarchte nicht.


  »Frank?«, sagte Archie in die Dunkelheit. »Bist du wach?«


  Frank antwortete nicht. Vielleicht überlegte er, wie er Archie im Schlaf ermorden konnte.


  Archie spürte die schlüpfrige Wärme des Sedativs wieder wirken. Diesmal ergab er sich ihr. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Gewicht des Telefons, das noch immer auf seiner Brust lag.


  


  

  _ 22 _


  Archie erwachte von Schreien und setzte sich kerzengerade im Bett auf.


  Er machte Licht, holte ein paarmal Luft und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Frank schnarchte leise in seinem Bett. Draußen war es dunkel.


  Das Leben auf der psychiatrischen Station bestand im Wesentlichen aus langen Phasen der Langeweile, unterbrochen von Geschrei.


  Schreie in der Nacht? Waren nichts Ungewöhnliches.


  Nur dass dieses Schreien nicht das eines Tobenden war. Das war echte Angst.


  Archie stand auf, zog seine Hausschuhe an und ging zur Tür. Die Patienten durften nachts ihre Zimmer eigentlich nicht verlassen. Das gehörte zu den Dingen, die einem einen Verweis einbrachten und Vergünstigungen kosteten. Archie lauschte durch die Tür, während die Unterhaltung draußen anschwoll. Er hörte das Wort »Polizei«.


  Er öffnete die Tür.


  Courtenays Zimmer war die vierte Tür links. Eine Schwester saß direkt davor auf dem Boden und wurde von dem Pfleger getröstet, der Courtenay im Aufenthaltsraum hatte helfen wollen. George.


  Courtenays Tür war offen.


  Archie ging den Flur entlang. Andere Türen gingen auf, und Patienten schauten heraus, aber niemand von ihnen wagte es, den Flur zu betreten. Nur Archie. George blickte auf, als sich Archie näherte, mit einer Hand tätschelte er immer noch die verstörte Schwester. Ihr Gesicht war gerötet.


  Archie kam zu Courtenays Tür und schaute hinein. Die Matratze auf dem Boden war blutgetränkt. Und auf ihr lag Courtenay. Auf den ersten Blick sah es aus, als würde sie schlafen. Sie lag auf dem Rücken, die Arme an den Seiten. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet. Sie sah aus wie eine Märchenprinzessin, die auf einen Kuss wartet.


  Eine Decke lag als Häufchen am Fuß der Matratze. Archie konnte sich vorstellen, was passiert war. Die Nachtschwester kommt, um nach Courtenay zu sehen, vielleicht, um ihr noch Medikamente zu geben, glaubt, sie schläft, zieht die Decke zurück, sieht das Blut …


  Wenn man es wusste, erkannte man es an ihrem Gesicht – die blaue Schattierung ihrer Lippen, die graue Haut. Archie kauerte neben ihr nieder und berührte ihren Arm. Die Haut war kühl. Sie war schon seit ein paar Stunden tot.


  Dann fiel ihm an ihrem Gesicht etwas auf. Man merkte es erst, wenn man sehr nahe war, aber etwas an ihrem Profil stimmte nicht ganz. Archie schob mit dem Daumen vorsichtig eins ihrer Augenlider nach oben.


  Darunter war eine leere, blutende Höhle.


  Archie kauerte sich auf die Fersen und ließ den Blick über den Raum schweifen. Er hatte es schnell gefunden. Dort an der Wand direkt gegenüber von ihm war ein einzelnes Herz, das aussah, als sei es mit Courtenays Blut gezeichnet worden.


  George stand in der Tür.


  »Machen Sie die Station dicht«, sagte Archie zu ihm. »Niemand vom Personal darf gehen.«


  George rührte sich nicht. »Das ist wegen Ihnen«, sagte er.


  »Ja«, antwortete Archie. Courtenay war eingesperrt gewesen. Frank hätte nicht in ihr Zimmer gelangen können. Aber ein Pfleger.


  Archie fuhr herum.


  Das ist wegen Ihnen. Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.


  Er hatte sich geirrt, was Frank anging.


  »Wo ist sie?«, fragte er George.


  George lächelte. »Amüsieren Sie sich jetzt?«, fragte er.


  Gretchens Worte.


  George blinzelte heftig, »… jetzt?«, wiederholte er.


  Er taumelte.


  Archie sprang auf ihn zu.


  Georges Lächeln wurde breiter, und er hob eine Hand unsicher an die Stirn. Archie erreichte ihn genau in dem Moment, in dem er nach hinten kippte, und konnte ihn am Hemd festhalten, als er zusammensackte. George kniete, den Kopf im Nacken, Archie stand vor ihm und hielt ihn am Kragen seines Kittels.


  »Wo ist sie?«, fragte Archie und schüttelte ihn. George antwortete nicht, er zeigte überhaupt keine Reaktion. Schon waren seine Augen nur noch glänzende Schlitze, sein Atem ging flach. Archie brüllte jetzt. Aber es war sinnlos. Gretchen hinterließ keine losen Fäden. Archies Schultern hoben sich in einem trockenen Schluchzen, und seine Stimme brach. »Wo ist sie?«


  Jemand fasste ihn an den Schultern und zog ihn von George fort. Archie sank an die Wand, ein kleines Stück von Courtenay entfernt. Einer ihrer Arme lag frei. Dieser Arm, an den Handgelenken immer noch weiß bandagiert, war vielleicht das Traurigste, was Archie je gesehen hatte. Die Straße entlang, nicht quer hinüber.


  Archie war ratlos. Er saß einfach nur da, während drei Schwestern George auf den Boden legten und sein Leben zu retten versuchten. Nach etwa fünf Kompressionen im Zuge der Wiederbelebungsmaßnahmen hielt eine der Schwestern inne und sah auf ihre Hand.


  »Er blutet«, sagte sie.


  Archie beugte sich vor, um besser sehen zu können. Tatsächlich hatte die Schwester Blut am Handballen, und auf Georges Brust breitete sich ein roter Fleck aus, wo die Schwester gepresst hatte. Sie zog sein Hemd hoch, aber seine Brust schien unverletzt zu sein.


  »Schauen Sie in seiner Tasche nach«, sagte Archie und lehnte sich wieder an die Wand.


  Die Schwester ließ eine Hand in die Brusttasche von Georges Kittel gleiten.


  Archie konnte nicht sehen, was sie in der Hand hielt, als sie diese wieder herauszog, aber er sah, wie sie den Mund aufriss und vor Entsetzen das Gesicht verzerrte.


  »O mein Gott«, flüsterte sie.


  Dieses zarte Gewebe ließ sich wahrscheinlich leicht zerquetschen.


  »Es sind ihre Augen«, sagte die Schwester.


  


  

  _ 23 _


  Als Archie aufwachte, glaubte er einen Moment lang, alles sei nur ein Traum gewesen. Dann sah er Henry auf dem Plastikstuhl neben seinem Bett sitzen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Himmel hatte einen hübschen, zart violetten Ton.


  »Du bist hier hereingekrochen und eingeschlafen«, sagte Henry. »Du warst völlig weg.«


  Archie rieb sich das Gesicht und schaute zu Franks Bett hinüber. Er war fort. »Es muss an dem Schlafmittel liegen«, sagte er. Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran, wie er in sein Zimmer gekommen war.


  »George Hay ist tot«, sagte Henry. »Eine Überdosis Vicodin.« Er sah Archie an. »Netter Zug, was?«


  »Er muss mehr genommen haben als ich«, sagte Archie.


  Henry sah Archie ohne eine Spur von Erheiterung an. Er hatte die Lesebrille in die Stirn geschoben und schnippte sie jetzt wieder auf die Nase, um einen Blick in sein Notizbuch zu werfen, das offen in seinem Schoß lag. »Wir haben uns die Bänder der Überwachungskamera angesehen«, sagte er. »Hay ging um 20.48 Uhr in ihr Zimmer und um 20.52 wieder hinaus.« Vier Minuten, mehr brauchte es nicht, um ein Leben auszulöschen. Henry fuhr fort: »Sie hatte um 20.30 ihr Beruhigungsmittel bekommen. Sie lag auf dem Bauch. Die Überwachungskamera in ihrem Zimmer ging um 20.46 aus. Er muss sie unbrauchbar gemacht haben, ehe er hineinging.« Henry fuchtelte mit der Hand, ohne aufzublicken. »Anscheinend fallen sie manchmal vorübergehend aus, weshalb die Schwestern nicht weiter beunruhigt waren.« Er überflog eine neue Seite in seinem Notizbuch. »Wie es aussieht, hat der erste Schnitt ihr Rückenmark durchtrennt, weshalb sie nicht geschrien hat. Er hat ihr mehrmals in den Rücken gestochen, und dann muss er sie umgedreht und die Decke über sie gezogen haben. Sie ist ziemlich schnell verblutet.«


  »Und dann blieb er einfach die ganze Zeit hier?«, fragte Archie. Courtenay war um neun tot gewesen, aber ihre Leiche wurde erst Stunden später entdeckt. Hay hätte jede Menge Zeit gehabt zu fliehen. Stattdessen war er einer der Ersten gewesen, die auf den Schrei der Schwester reagiert hatten.


  Henry nahm die Brille ab und legte sie auf das Notizbuch. »Ein kriminelles Genie war er wohl nicht gerade.«


  Archie schwang die Füße auf den Boden und stützte den Kopf in die Hände. »Wie ist Gretchen an ihn herangekommen?« Er versuchte, sich an jede Interaktion mit George zu erinnern, und fragte sich, an welchem Punkt sich Gretchen an ihn herangemacht hatte.


  »Wir gehen seine Telefonverbindungen durch, befragen Nachbarn, Freunde. Er wurde vor Kurzem geschieden. Keine Kinder. Seine Exfrau sagt, er hatte angefangen, jemanden zu treffen, aber sie wusste nicht, wen, und niemand hat sie je gesehen.«


  Wie immer.


  Wie viele Männer hatte sie dazu gebracht, für sie zu töten? Archie hatte ihre Leichen gesehen, wenn sie mit ihnen fertig war. Aber wie viele von ihren schlafenden Agenten waren noch da draußen und warteten, bereit zu tun, was sie verlangte?


  »Sie hat ihn offenbar benutzt, um dich im Auge zu behalten«, fuhr Henry fort. Er sah Archie an. »Gibt es etwas, was du mir sagen willst?«


  Archie ließ die Hände sinken und blickte auf. Das Handy. Verdammt. Was hatte er mit dem Handy gemacht? Er erinnerte sich, es bei sich gehabt zu haben, als er einschlief. Dann musste er es liegen gelassen haben, als er zu Courtenays Zimmer ging. Was hatte er damit gemacht, als er wieder zu Bett gegangen war? Er versuchte, die Panik zu verschleiern, die sich ohne Frage auf seinem Gesicht breitmachte, und sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. »Wann, glaubt seine Exfrau, hat die Beziehung angefangen?«


  »Vor zwei Monaten«, sagte Henry.


  Sie hatten gedacht, sie sei geflohen, habe das Land verlassen. Aber sie war die ganze Zeit hier gewesen. Sie waren nie sicher gewesen. »Sie hat die Stadt gar nicht verlassen«, sagte Archie.


  »Warum tötet sie Courtenay Taggart?«, fragte Henry.


  Archie sah aus dem Fenster. Hätte er Courtenay nicht dazu überredet, das Stück Furnier herzugeben, würde sie noch leben. Sie hätte sich nichts angetan, nicht damit. Sie hatte sich die Adern quer aufgeschnitten, verdammt noch mal. Sie wollte nur, dass man sie beachtete. Aber er hatte den Helden spielen müssen. Und es hatte Courtenay das Leben gekostet. »Ich war nett zu ihr«, sagte er leise.


  »Archie«, bat Henry. »Du musst jetzt reinen Tisch machen. Hat Gretchen mit dir Kontakt aufgenommen?«


  Archie blickte zu Boden, um zu sehen, ob das Handy aus dem Bett gefallen war. Es war nicht da. »Nein«, sagte er.


  Henry nagte an seiner Unterlippe, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Das Plastik ächzte unter seinem Gewicht. »Debbie ist gestern Abend abgereist«, sagte er und taxierte Archie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sie und die Kinder. Zu einem ausgedehnten Urlaub. Sie hat mich vom Flughafen aus angerufen.«


  »Sie konnte einen Urlaub gebrauchen«, sagte Archie.


  »Klar«, sagte Henry. »Es ist reiner Zufall, dass sie unmittelbar nach einem Besuch bei dir abgehauen ist.« Er zögerte und kratzte sich im Nacken. »Was ich nicht verstehe, ist, dass nicht alles für dich ist.« Er sah Archie an. »Was immer sie da draußen treibt. Es gibt keinen Zusammenhang.«


  Natürlich. Archie war so auf die Ereignisse auf der Station konzentriert gewesen, dass er den größeren Zusammenhang aus den Augen verloren hatte. Der Parkplatz. Pittock Mansion. Das leer stehende Haus. Augäpfel und alte Leichen. Gretchen tat nichts ohne Plan. Vielleicht sollte Archie hinter diesen Plan kommen. Vielleicht bestand darin das Spiel.


  »Habt ihr den Kopf schon identifiziert?«, fragte Archie.


  »Nein«, sagte Henry. »Männlich. Man hat ihm die Augen entfernt. Der DNA-Test wird ein paar Tage dauern, aber die Blutgruppe stimmt mit einem der Augenpaare von dem Parkplatz überein. Robbins glaubt, dass der Bursche schon ein paar Jahre tot war. Er glaubt, irgendwer hat seine Augen in Formaldehyd aufbewahrt.«


  Es ergab keinen Sinn.


  »Der unbekannte Tote, den Susan gestern gefunden hat.« Henry hielt inne. »Robbins hat mich angerufen. Seine Augen wurden entfernt und ersetzt. Die in seinen Augenhöhlen waren anscheinend ein paar Jahre alt.«


  »Lass mich raten«, sagte Archie. »Sie waren in Formaldehyd eingelegt.«


  »Gretchen hat offenbar eine kleine Augapfelsammlung. Die Leute sammeln alles Mögliche, Einhörner, Gürtelschnallen …« Er spreizte die Finger. »Du hast Glück, dass sie dir nur die Milz genommen hat.«


  »Stimmt«, sagte Archie. »Sie hätte auch mein Einhorn nehmen können.«


  Henry lachte nicht.


  Archie konnte jetzt die Sonne von seinem Bett aus sehen, ein orangefarbenes Kreissegment über dem Horizont. »Sie wollen, dass ich verschwinde, nicht wahr?«, sagte Archie.


  Henry stand auf. »Sie sind um die Sicherheit der Patienten besorgt. Dich eingeschlossen.« Er klappte seine Brille zu, hakte sie im Hemdkragen ein und ließ das Notizbuch in die Tasche seiner Jeans gleiten. »Du kannst bei mir wohnen. Vorübergehend. Bis uns etwas anderes eingefallen ist.«


  Eine hübsche gepolsterte Zelle in New Hampshire vielleicht.


  Henry trat vor Archie und schielte auf ihn hinab. Seine breite Brust hob sich mit einem tiefen Seufzer. »Sag mir, dass wir ihr nicht direkt in die Hände spielen.«


  Archie wusste, was er meinte: Gretchen bringt George dazu, Courtenay zu töten, weil sie weiß, dass das Krankenhaus dann Archie auffordern muss zu gehen.


  »Ich bin nicht derjenige, der in Gefahr ist«, sagte Archie.


  »Gut«, antwortete Henry. »Ich kann dich nämlich nicht beschützen.« Er verschränkte die Arme und warf einen langen finsteren Blick auf Archie. »Wenn du Kontakt zu Gretchen hättest – wenn sie einen Weg gefunden hätte, mit dir zu kommunizieren, oder wenn du andere Informationen hättest, die für die Ermittlung nützlich sein könnten« – er senkte das Kinn und zog eine Augenbraue in die Höhe – »könnte ich einige Ressourcen vielleicht neu verteilen.«


  Archie nickte. Er kannte Henry seit fünfzehn Jahren. Henry hatte mitgeholfen, ihn wieder gesund zu pflegen, hatte über seinen Tablettenkonsum hinweggesehen und ihn überredet, wieder zu arbeiten. Er war derjenige gewesen, der Archie in die Psychiatrie gefahren hatte und während der Aufnahme bei ihm gesessen war. Er hatte sich mit viel mehr herumgeschlagen, als gut für ihn war, und Archie wusste es. Dennoch sagte er nichts.


  Henry sah auf die Uhr und schaute dann einen Moment aus dem Fenster. »Ich muss ein paar Anrufe erledigen«, sagte er. »Rosenberg ist unterwegs hierher, um deine frisch gewonnene geistige Klarheit amtlich zu besiegeln.«


  Einfach so. Zurück ins Leben. »Was unternehmt ihr, um Gretchen zu finden?«, fragte Archie.


  »Wenn du deinen ganzen persönlichen Scheißdreck hinter dir lassen und wieder Polizist sein willst, werde ich dich mit Freuden ins Bild setzen«, sagte Henry. »Bis dahin bist du Zivilist. Und deine Aufgabe besteht darin, am Leben zu bleiben.« Er begann wegzugehen, dann schien er es sich anders zu überlegen und drehte sich noch einmal um. »Ich weiß, du verheimlichst mir etwas«, sagte er.


  Archie bewegte sich nicht.


  Henry sah ihn noch einen Moment an, dann machte er kehrt und verließ den Raum.


  Im nächsten Moment ließ sich Archie auf Hände und Knie fallen und schaute unter sein Bett. Kein Handy. Er stand auf und strich mit der Handfläche über den Bettbezug, um einen verräterischen Buckel zu erspüren. Nichts.


  Es war fort.


  Archie sank am Fuß des Betts auf den Boden. Seine einzige Verbindung zu Gretchen, und er hatte sie verloren.


  Er saß immer noch auf dem Boden, als Frank mit einem Fleck Eidotter auf dem Pyjama ins Zimmer geschlurft kam.


  Er sah Archie nicht an. Sagte nicht Hallo. Erwähnte den Umstand nicht, dass zwei Leute vor wenigen Stunden auf der Station gestorben waren.


  Frank.


  Archie stand auf und ging an Franks Bett vorbei in ihr gemeinsames Badezimmer. In dem Bad gab es nichts außer einer Dusche, einem an die Wand geschraubten Waschbecken, einer Toilette und einem Metallspiegel. Keine Badewanne. Debbie hätte es gehasst.


  Archie stand eine Minute mit den Händen in den Hüften und klopfendem Herzen im Badezimmer und wartete. Dann schaute er zu dem Metallspiegel auf und sagte zu seinem eigenen verzerrten Spiegelbild. »Hey, Frank. Schau dir das mal an.«


  Frank war ein großer, schwerer Kerl, aber er war schlaff. Sobald er ins Bad spaziert kam, schlug Archie die Tür mit einem Fußtritt zu, packte ihn an den Schultern und stieß ihn gegen die Wand. Frank verdrehte die Augen in Richtung Tür.


  Es gab keine Überwachungskameras in den Badezimmern. Es würde ein paar Minuten dauern, bis jemand nachschauen kam. Vielleicht länger.


  Archie drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen Frank und senkte die Stimme zu einem Knurren. »Wo ist es?«, sagte er.


  Auf Franks Stirn standen bereits Schweißperlen. Er zog das Kinn ein kleines Stück zurück. »Was?«, fragte er.


  »Das Telefon«, zischte Archie. »Es war in meinem Bett. Und jetzt ist es weg.« Er beugte einen Ellbogen und drückte den Unterarm gegen den Dotterfleck auf Franks Brust. »Was hast du damit gemacht?«


  Franks Mund ging auf, und die Zungenspitze presste sich zwischen den Lippen hindurch. »Ich kriege keine Luft«, sagte er.


  Er hatte echte Angst, und Archie ließ ein bisschen locker. Er wollte Frank einschüchtern, aber keinen Anfall auslösen. Archie schob den Mund direkt an Franks Ohr. »Ich brauche dieses Handy«, sagte er. »Es ist wichtig.«


  Frank sah ihn ängstlich an. »Ich wollte nur meine Schwester anrufen«, sagte er. Er gestikulierte in Richtung Badezimmertür. »Es ist in meiner untersten Schublade«, sagte er. »Nimm es.«


  Archie ließ ihn los, und Frank rutschte ein Stück an der Wand entlang.


  »Es tut mir leid«, sagte Archie.


  Er ging zu Franks Kommode und fand das Handy unter einem Stapel ordentlich gefalteter Unterhosen. Archie sah zu der Sicherheitskamera hinauf. Sie kümmerte ihn nicht. Man würde ihm das Handy nicht wegnehmen. Er ging sowieso.


  Dann ging Archie zum Eingang des Badezimmers zurück.


  Frank lag zusammengerollt auf dem Boden.


  »Hast du überhaupt eine Schwester, Frank?«, fragte Archie.


  Frank antwortete nicht.


  


  

  _ 24 _


  Sarah Rosenberg trug eine schwarze Caprihose, Flip-Flops und ein weißes Hemd über einem grauen T-Shirt. »Ich bin mit alledem nicht einverstanden«, sagte sie.


  Archie packte. Es würde nicht lange dauern. Seine Bücher allein machten die halbe Reisetasche aus. Er verstaute die Toilettenartikel in der Außentasche und leerte nun gerade die Kommodenschubladen eine nach der anderen in die Tasche.


  Rosenberg sah sich um. »Wo ist Frank?«, fragte sie.


  »Morgendliche Gruppensitzung«, sagte Archie. Er raffte einen Armvoll Socken zusammen und warf sie in die Tasche. In Wahrheit wusste er nicht, wo Frank war.


  »Ich möchte abreisen«, sagte er zu Rosenberg. Er konnte es ebenso gut offiziell machen.


  Rosenberg schloss die Zimmertür. »Gestern sagten Sie noch, Sie seien eine Gefahr für sich selbst.«


  Archie dachte an Courtenay, die in ihrem Bett verblutet war. »Wie sich herausstellt, bin ich aber eine Gefahr für andere«, sagte er.


  Rosenberg setzte sich auf die Bettkante und schlug die Beine übereinander. »Wenn Sie immer noch Hilfe brauchen, werden Sie nicht abgewiesen werden.«


  Archie machte mit der Schublade für die Hemden weiter. »Ich muss nicht hier sein«, sagte er. »Es geht mir gut. Ich bin von den Medikamenten weg.«


  »Sie sind auf anderen Medikamenten«, sagte Rosenberg.


  Archie ließ einen Stapel Hosen in die Tasche fallen. »Wenn ich hierbleibe, wird sie einen anderen Weg hier herein finden. Und sie wird jemand anderen töten. Ich habe Courtenay gerettet. Also hat sie das Mädchen getötet. Sie haben mir geholfen, Sarah. Ich mag Sie. Gretchen wird das inzwischen mit Sicherheit herausgefunden haben.«


  Rosenberg versagte die Stimme. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will sagen, Gretchen wird sich Sie vornehmen, wenn ich hierbleibe.«


  Rosenberg erbleichte. »Ich habe Kinder.«


  »Ich weiß«, sagte Archie.


  »Es gibt ein ambulantes Programm«, sagte Rosenberg. »Sie kommen zu Sitzungen. Für eine Woche etwa. Sie müssen Ihren Internisten und Hepatologen weiter aufsuchen.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie da tat. »Sie dürfen keinen Kontakt mit ihr haben.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Archie.


  Rosenberg beugte sich vor. »Es ist leicht, kein Vicodin zu nehmen, wenn es keines gibt«, sagte sie. »Aber wenn Sie ein paar Pillen vor sich liegen hätten, was würden Sie tun?« Sie ließ den Satz eine Minute zwischen ihnen stehen, dann stand sie auf. »Ich muss ein paar Formulare ausfüllen«, sagte sie. Sie hielt inne, und Archie glaubte, einen Anflug von Angst unter ihrer professionellen Haltung zu entdecken. »All dieses Töten – es ist noch lange nicht vorbei, oder?«


  Archie setzte sich in den Plastikstuhl am Fenster. Er spürte das Handy in seiner Hosentasche vibrieren. »Es fängt gerade erst an.«


  


  

  _ 25 _


  Carol Littleton ging seit vierzig Jahren an drei Vormittagen in der Woche in den Rosengarten Portlands. Sie hatte ihren Mann dort geheiratet. Er hatte zu den Royal Rosarians gehört. Sie war die Rosenkönigin 1939 gewesen. Die beiden hatten ein Haus gekauft, das direkt an den Garten angrenzte, und bis Carols Mann vor zehn Jahren gestorben war, waren sie regelmäßig über die gepflasterten Wege spaziert, an den niedrigen Steinmauern vorbei, durch die Rosenbögen und an den langen Reihen Rosenbüschen mit ihren kräftig riechenden Blüten entlang.


  Während des vergangenen Jahrzehnts hatte sie immer ein bestimmtes Ziel im Garten gehabt – Neville Chamberlain. Alle Mitglieder der Royal Rosarians wurden unter der von ihnen gewählten Rosensorte, ihrer »Namensvetterrose«, zum Ritter geschlagen, und Neville Chamberlain war die Rose ihres Gatten gewesen.


  Es gab Regeln, was die Verteilung von Asche verstorbener Angehöriger im Rosengarten anging. Carol verstand das. Solche Dinge nahmen leicht überhand, und wer wollte bei einem Besuch in einem Rosengarten schon verkohlte Reste von Menschen in der Deckerde sehen?


  Es gab Regeln.


  Aber man konnte sie umgehen.


  Carol verteilte ihren Mann seit 1997 teelöffelweise im Garten.


  Um acht Uhr morgens waren nie viele Leute im Garten, deshalb war sie überrascht, das junge Paar auf der Bank mit Blick auf die Stadt sitzen zu sehen. Es war eine hübsche Bank. Der Rosengarten lag auf einem Hügel, und von der Bank hatte man einen schönen Blick auf die City und den Mount Hood dahinter. Carol und ihr Mann waren oft auf genau dieser Bank gesessen.


  Sie ging den Pfad entlang auf sie zu, die Hand an dem verschließbaren Plastikbeutel mit Asche in ihrer Tasche. Sie war noch rund fünfzehn Meter entfernt, als der Gestank sie traf.


  Ihr Geruchssinn war nicht mehr allzu gut. Zu viele Lucky Strikes in ihrer Jugend. Deshalb mochte sie die Rosen – sie gehörten zu den wenigen Blumen, die aromatisch genug rochen, damit Carol sie wahrnahm.


  Dieser Gestank war so grauenhaft, als würde er sie anschreien. Sie wusste nicht, wie das Paar auf der Bank ihn aushielt. Es roch, als wäre etwas gestorben. Ein Waschbär vielleicht oder ein Eichhörnchen.


  Als sie noch näher kam, holte sie ein Taschentuch hervor und hielt es sich vor die Nase.


  »Du lieber Himmel«, sprach sie das Paar an, »das riecht ja wie der Teufel, nicht wahr?«


  Die beiden waren mit langen Mänteln und Hüten bekleidet – zu warm für tagsüber, aber nicht ausgeschlossen, bevor die Sonne herauskam. Die Sommernächte in Portland waren immer noch kühl. Aber jetzt war die Sonne herausgekommen, und Carol konnte deutlich erkennen, dass das Paar keine Mäntel zum Warmhalten brauchte.


  Das junge Paar war alles andere als ein junges Paar.


  Carol drückte das Taschentuch fester an ihr Gesicht. Für einen Moment wurde es schwarz am Rand ihres Sehvermögens, als ihr Blutdruck abrupt abfiel, aber sie holte dreimal tief Luft und stabilisierte sich. Nicht ohnmächtig werden, befahl sie sich.


  Sie war während des Kriegs Krankenschwester gewesen, in einem Luftwaffenstützpunkt außerhalb von London stationiert. Sie hatte Leichen gesehen. Sie hatte sogar schlimmere Leichen gesehen als diese hier.


  Nur nicht ohnmächtig werden. Wenn du ohnmächtig wirst, fällst du, und wenn du fällst, brichst du dir die Hüfte, und wenn du dir die Hüfte brichst, musst du das Haus aufgeben, die Spaziergänge, Otis …


  Die Leichen auf der Bank waren größtenteils von den langen Mänteln und den Hüten bedeckt, aber sie konnte ihre Gesichter sehen. Sie sahen aus wie Wachsfiguren, die man zu nahe an einem Feuer platziert hatte – die Züge begannen eben zu schmelzen. Ihre Münder standen offen, die Kiefer hingen tiefer, als es im Leben je möglich wäre, das Innere war schwarz, als hätten sie Öl getrunken. Ihre Nasen waren gebogen, als wäre die Haut ein wenig abgerutscht. Grauenhaft.


  Carol blickte im Garten umher und sah niemanden. Das Gelände war ein Labyrinth – Hecken, Gebüsche, Mauern und Tore. Möglicherweise waren andere Leute da, sie konnte sie nur nicht sehen.


  »Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«


  Und dann noch einmal, so laut es einer alten Dame möglich war: »Hallo?«


  Sie war allein. Sie schloss die Hand um die Tüte voll Asche in ihrer Tasche und drückte sie fest.


  Ein leuchtend gelber Schmetterling flatterte vorbei und ließ sich auf dem Hut einer der Leichen nieder.


  Keine sterblichen Überreste von Menschen im Park. So lautete die Regel.


  Carol Littleton hatte kein Handy. Aber sie hatte ein Alarmhalsband mit einem Panikknopf. Blödes Ding. Ihre Töchter hatten darauf bestanden, dass sie es trug. Es hatte angeblich eine Reichweite von zweihundert Metern.


  Sie war einen Block vom Haus entfernt.


  Sie schaute sich um und sah noch immer niemanden. Dreihundert Meter unterhalb von ihr erzeugten Menschen, Autos und das ganze Getriebe der Stadt einen konstanten Summton. Carol erinnerte sich an das Geräusch, auch wenn sie es nicht mehr hören konnte.


  Sie blickte in Richtung ihres Hauses. Zweihundert Meter. Vielleicht war es nahe genug.


  Sie nahm das Taschentuch vom Mund, das rot von ihrem Lippenstift geworden war, fand mit zittriger Hand den Anhänger um ihren Hals und drückte auf den Knopf.


  


  

  _ 26 _


  Archie hielt die Messingpillendose in der Hand und spürte ihr Gewicht. Er hatte sie zwei Jahre lang in der Tasche getragen. Hatte eine Schmerztablette um die andere daraus gezogen. Sie war das Erste gewesen, wonach er morgens griff, und das Letzte, was er nachts aus der Hand legte. Jetzt war sie leer. Nur ein Relikt aus seiner Vergangenheit. Er sah sie noch einen Moment lang an, dann ließ er sie in die Tasche zu seinen Füßen fallen und zog den nächsten Gegenstand aus der Schachtel mit persönlichen Gegenständen, die man ihm in der Schwesternstation gerade wieder ausgehändigt hatte. Seinen Gürtel. Ein leeres Handy. Schlüssel. Schuhe.


  Er fädelte gerade den Gürtel durch die Schlaufen, als Henry mit dem Handy in der Hand um die Ecke kam. Er sah nicht glücklich aus. »Es gibt eine Leiche im Rosengarten«, sagte er.


  »Im Stadion?«, fragte Archie. Die Blazers spielten in einem Stadion namens »Rose Garden«.


  »Nein«, sagte Henry. »Im richtigen Rosengarten. Dem mit den Blumen.«


  Gretchen hatte 2003 eine Frau ermordet und sie in den Rosengarten gelegt. »Das macht zwei Ortswiederholungen«, sagte Archie. »Der Rosengarten und Pittock Mansion.« Er schloss die Gürtelschnalle. Er konnte den Gürtel ein Loch enger schließen als beim letzten Mal, als er ihn getragen hatte.


  »Ich weiß«, sagte Henry.


  »Eine Sekunde noch«, sagte Archie, ließ einen Schuh fallen und schlüpfte hinein.


  »Du bist Zivilist«, sagte Henry. »Weißt du noch?«


  Archie sah ihn an.


  Henry gab ihm die Schlüssel für sein Haus. Dann blickte er über Archies Schulter hinweg. »Da kommt deine Fahrgelegenheit.«


  Archie fuhr herum und sah Susan Ward den Gang entlangkommen. Sie trug rote Jeans, ein weißes T-Shirt, schwarze Schnürstiefel und eine riesige rote Handtasche. Und sie hatte sich das Haar purpurn gefärbt.


  »Hallo«, sagte sie und berührte ihr Haar.


  Susan Ward. Archie hatte sie seit seiner Einlieferung nicht mehr gesehen. Aber er hatte gewusst, dass sie an den meisten Vormittagen draußen im Wartezimmer gewesen war. Er hatte sich geweigert, sie zu sehen. Aber die Wahrheit war, dass es ihm gefallen hatte, sie direkt auf der andern Seite der Wand zu wissen.


  »Du solltest sie nicht mit hineinziehen«, sagte er zu Henry.


  Henry las gerade eine Nachricht auf seinem Blackberry. »Sie ist schon mittendrin«, sagte er.


  »Ich schreibe einen Artikel über die ermordete Insassin«, sagte Susan.


  »Patientin«, korrigierte Archie seufzend. »Nicht Insassin.«


  Henry sah von seinem Blackberry auf. »Bringen Sie ihn zu mir nach Hause«, sagte er zu Susan. »Okay? Geht ins Haus. Schließt die Türen.« Er wandte sich an Archie. »Ich schicke einen Streifenwagen, der vor dem Haus Stellung bezieht.«


  So wie er es sagte, wusste Archie nicht, ob die Streifenbeamten Gretchen draußen halten sollten oder ihn drinnen.


  »Haben Sie die Haschkekse bekommen, die meine Mutter geschickt hat?«, fragte Susan.


  »Das habe ich nicht gehört«, sagte Henry und entfernte sich.


  


  

  _ 27 _


  Es war zwei Monate her, seit Susan Archie Sheridan zuletzt gesehen hatte. Damals war er mit einer frisch genähten Wunde am Hals und dem Bauch voll Vicodin in einem Krankenhaus gelegen. Er sah jetzt besser aus. Aber selbst Leute im Sterbehospiz sahen besser aus als Archie damals.


  »Und wie geht’s?«, fragte Susan, der nichts Besseres einfiel.


  Sie verließen in ihrem Saab gerade das Krankenhausgelände. Susan hatte keine Ahnung, wo Henry wohnte, deshalb musste Archie sie leiten.


  Sie waren gerade in östlicher Richtung auf die Gislan Street gebogen, und auf der Auffahrt zur I-84 stauten sich die Autos eine halbe Meile zurück. Archie blinzelte in die Spätvormittagssonne. »Wieso ist da so viel Verkehr?«, fragte er.


  Kein: »Na, wie geht’s? Sie haben mir gefehlt. Tut mir leid, dass ich Sie all die Tage warten ließ.«


  »Der Freeway ist verstopft«, sagte Susan. »Die Leute wollen aus der Stadt heraus.«


  Sie kamen an einer Plakattafel vorbei, die für die nächste Folge von Americas Sexiest Serial Killers mit Gretchen Lowell warb.


  Susan bemerkte, wie Archies Blick auf der Tafel verweilte.


  »Was ist nur los mit den Leuten?«, sagte er.


  Susan sah zu ihm hinüber. »Ich habe vor, ein Buch darüber zu schreiben – die Besessenheit vom Beauty Killer in unserer Gesellschaft. Vielleicht hat Ihnen Henry davon erzählt?«


  Archie langte auf den Boden unter seinen Füßen und hob das rosa Kuvert auf. »Was ist das?«, fragte er.


  Susan verdrehte die Augen. Sie hatte den ganzen Müll aus ihrem Posteingang auf den Wagenboden geworfen. »Eine bekloppte Valentinskarte«, sagte sie. »Sie war in meinem Posteingang beim Herald. Ich glaube, sie ist von Derek. Ich meine, wer schickt jemandem im August eine Valentinskarte? Es soll wohl irgendwie romantisch sein, aber bitte, ja?«


  Archie drehte das Kuvert um und prüfte die Absenderadresse. Susan hatte sie nicht bemerkt. Eine Straße in Southwest Portland. Er zog die Karte aus dem Kuvert.


  »Lesen Sie meine Post?«, fragte Susan. Es war ihr eigentlich egal. Sie hatte die Karte bereits aufgeklappt. Es stand nichts darauf geschrieben, nur eine leere, hässliche altmodische Karte mit zwei Herzen, die von einer goldenen Kette verbunden wurden.


  Archie angelte sich seine Reisetasche vom Rücksitz, wühlte darin und zog eine Karte mit Kuvert heraus. Er zeigte sie Susan.


  Es war die gleiche Karte.


  »Die wurde gestern im Krankenhaus für mich abgegeben«, sagte er. Er zeigte auf den Absender auf seinem Umschlag. North Fargo 397.


  »Das ist dort, wo ich die Leiche gefunden habe«, sagte Susan.


  Dann zeigte er auf die Adresse auf ihrem Kuvert. Es war dieselbe Handschrift.


  »Wir müssen zu dieser Adresse fahren«, sagte Archie.


  Susan schüttelte den Kopf. Sie hatte einen Abgabetermin. Sie hatte keine Zeit, sich von Gretchen Lowell ermorden zu lassen. »Sie sind verrückt«, sagte sie. »Sie sollten Henry anrufen.«


  Archie bückte sich erneut und hob die aktuelle Ausgabe des Herald auf. Susan musste wirklich mehr Ordnung in ihrem Wagen halten. Er deutete auf die Zeichnung auf der Titelseite. »Dort wohnt dieser Mann«, sagte er.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Susan.


  »Vertrauen Sie mir«, erwiderte Archie.


  »Was ist mit Henry?«, fragte Susan.


  »Wir rufen ihn an, wenn wir es überprüft haben«, sagte Archie. »Wenn wir es ihm jetzt erzählen, lässt er weder Sie noch mich hinfahren.«


  Na toll. Erst der anonyme Anruf. Jetzt Briefe. Über die Stadt verstreute Leichenteile. Es war wie eine Schnitzeljagd für Psychopathen. Mit einem halb geistesgestörten, serienmörderbesessenen Polizisten, der sich gerade von seiner Sucht erholte, Hinweisen nachzujagen war keine gute Idee. Das war ihr klar. Andererseits, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr Zeit hatte sie, ihn zur Mitwirkung an ihrem Buch zu überreden.


  »Also gut«, sagte sie.


  »Ich möchte, dass Sie mir unterwegs alles über die Leiche in dem Haus erzählen, was Ihnen noch einfällt«, sagte Archie.


  Susan bog in eine Seitenstraße ab, damit sie wenden und nach Westen fahren konnten. »Ich habe mir das Haar purpurn gefärbt«, sagte sie.


  Sie glaubte, Archie lächeln zu sehen. »Hab ich bemerkt«, sagte er.


  


  

  _ 28 _


  Eine wachsende Menschenmenge drückte gegen die Polizeiabsperrung im Rosengarten. Es gab jede Menge Mikrofone und Notizbücher – Henry hatte zwölf Fahrzeuge von Nachrichtenmedien auf dem Weg den Hügel herauf gezählt aber größtenteils waren es einfach Schaulustige.


  Portland schien dieser Tage in zwei Gruppen von Menschen zu zerfallen – solche, die möglichst weit weg sein wollten von Gretchens Tatorten, und solche, die sich am liebsten an ihren Leichen gescheuert hätten.


  Henry stellte seinen Wagen ab, stieg aus und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. »Whatley«, rief er einem rothaarigen Streifenbeamten zu. »Schaffen Sie die Leute hier fort.«


  Whatley blickte hilflos auf die Menschenmenge.


  »Verlegen Sie die Absperrung«, sagte Henry. »Setzen Sie Pfefferspray ein, wenn es sein muss.«


  Claire wartete am Eingang zum Park auf ihn und führte ihn zum Tatort. Sie trug ein T-Shirt mit dem Bild des Staates Alaska darauf. Henrys dritte Frau hatte es ihm gekauft. Sie hatten sich rasch anziehen müssen, als der Anruf wegen des Mords in der Psychiatrie gekommen war. Das T-Shirt reichte Claire fast bis auf die Knie. Sie hatte es auf einer Seite nach oben gerafft, damit sie ihre Waffe zusammen mit einer roten Sonnenbrille am Gürtel befestigen konnte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  »Er wird eine Weile bei mir wohnen«, sagte Henry.


  »Dann sollte ich also keine Strumpfhose in der Dusche hängen lassen?«, fragte Claire.


  »Du trägst keine Strumpfhosen«, sagte Henry.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber es klingt witzig.«


  Sie bogen um eine Hecke, und Henry konnte eine Gruppe von Polizisten um ein Paar herumstehen sehen, das auf einer Bank saß.


  Henry steckte sich einen Kaugummi in den Mund und streifte sich Latexhandschuhe über. »Was liegt vor?«, fragte er Claire.


  Sie gingen um die Bank herum. Die anderen Polizisten traten zurück. »Darf ich vorstellen: Mr.und Mrs.Unbekannt«, sagte Claire.


  Henry nahm die grausige Szene in sich auf. Die Leichen waren offenbar begraben gewesen. Sie waren praktisch in Leichen wachs mumifiziert, ein Zeichen dafür, dass sie an einem feuchten Ort gewesen waren, wahrscheinlich luftdicht eingeschlossen und so vor Bakterien geschützt. Die Gesichtszüge waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die offenen Münder ließen braune Zähne sehen. Das war gut. Sie würden möglicherweise über zahnärztliche Aufzeichnungen identifiziert werden können.


  »Das ist natürlich nicht die Kleidung, in der sie gestorben sind«, fuhr Claire fort. »Ich habe die Etiketten überprüft und in den Taschen nachgesehen. Nichts. Aber ich habe das hier gefunden.« Sie hielt einen Beweismittelbeutel mit einem winzigen Plastikfaden darin in die Höhe. »Es ist eins dieser Plastikdinger, an denen Preisschilder befestigt sind.«


  »Plastikdinger?«, sagte Henry.


  »Es ist vermutlich nicht der offizielle Name«, sagte Claire. »Aber sie werden in Billigläden häufig zur Befestigung von Preisschildchen benutzt. Deshalb schicke ich ein paar Mannschaften in die größeren Läden, um zu sehen, ob ihnen von diesen hübschen Sachen etwas bekannt vorkommt.«


  »Sie hat ihnen Kleidung gekauft und sie angezogen, damit es länger dauert, bis sie entdeckt werden?«, sagte Henry. Es ergab keinen Sinn. Der Geruch musste die Leichen ziemlich rasch verraten.


  Claire sah auf die Leichen hinunter. Sie kaute nicht Kaugummi. Henry hatte sie immer dafür bewundert. Sie besaß einen stählernen Magen. »Denkst du, sie stehen auf der Opferliste?«, sagte sie.


  Gretchen hatte viele Morde gestanden, aber sie hatte noch mehr begangen. Und die Task Force führte eine Liste von Personen, die während ihres zehnjährigen mörderischen Treibens verschwunden waren. All das ergab keinen Sinn. Warum sollte Gretchen ihre alten Opfer ausgraben? Es sei denn, es waren keine Opfer.


  »Lässt du jemanden bei den Friedhöfen nachfragen?«, sagte Henry.


  »Ja. Bislang wurden keine unbefugten Exhumierungen gemeldet.«


  Henry ließ seinen Kaugummi platzen und beugte sich vor, um die Leichen besser sehen zu können.


  Er konnte unmöglich feststellen, ob sie Augen gehabt hatten, als sie begraben worden waren.


  Henry hörte Lorenzo Robbins’ Stimme hinter sich. »Immer langsam, Quincy, das ist mein Job.«


  Henry trat zur Seite, und Robbins kniete in seinem weißen Schutzanzug neben den Kadavern nieder. Er band sich die Rastalocken mit einem Gummiband zurück, das aussah, als stammte es von einer Zeitung, streifte sich violette Handschuhe über und musterte die Leichen von Kopf bis Fuß.


  »Sie sind nicht zur selben Zeit gestorben«, sagte er. »Eine vielleicht vor drei, vier Jahren, die andere eher vor zwei.«


  Henry sah die Kadaver mit zusammengekniffenen Augen an. Für ihn sahen sie gleich aus. »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


  »Weil ich Gerichtsmediziner bin«, sagte Robbins. »Und Sie sind keiner.« Er zog eine Stabtaschenlampe hervor und leuchtete in die Augenhöhlen der Toten. »Außerdem hat man ihnen die Augen entfernt.«


  Henry beugte sich vor, um in die Augenhöhlen zu blicken.


  Robbins scheuchte ihn fort. »Gehen Sie Polizeiarbeit machen.«


  Henry wandte sich an Claire. »Wie sieht unser Zeitrahmen aus?«


  »Der Park öffnet um halb acht«, sagte sie. »Es ist nicht schwer, früher hereinzukommen. Man muss nur über das Tor springen. Die Aufseher sagen, sie haben den Park gestern Abend zur Schließenszeit geräumt – das ist 21.00 Uhr. Die Leichen müssen also irgendwann nach neun und bevor die alte Dame sie kurz nach acht fand, aufgebaut worden sein. Sie hat ihren medizinischen Notalarm ausgelöst. Man dachte, sie habe einen Schlaganfall erlitten, und hat Feuerwehr, Notärzte und was weiß ich noch geschickt. Das Gelände war ziemlich zertrampelt.«


  Henry blickte auf die großartige Ansicht Portlands hinaus. Die Skyline der Stadt. Die Berge. Wenn man die Hubschrauber der Nachrichtensender wegließ, die sich in der Ferne näherten, war es ein grandioser Anblick. Henry zählte die Schauplätze an den Fingern ab. »Die Gorge«, sagte er. »Pittock Mansion. Der Rosengarten. Was haben sie alle gemeinsam?«


  Robbins blickte auf. »Den Buchstaben O.«


  Claire schaute auf die Stadt hinunter. »Sie haben alle eine prächtige Aussicht.«


  »Und keine Augen, um sie zu sehen«, sagte Henry.


  »Sie könnten sie auch mit Augen nicht sehen«, bemerkte Robbins. »Sie sind tot.«


  »Es ist eine Metapher, Herrgott noch mal«, sagte Henry.


  


  

  _ 29 _


  Die Adresse von Susans Karte befand sich auf der anderen Seite des Flusses, im Südwesten Portlands, in einem Viertel, in dem es keine Bäume oder Gehsteige gab. Sie hatten drei Stadtautobahnen benutzen müssen, um hinzukommen. Susan spähte durch die Windschutzscheibe zu dem gedrungenen, hässlichen Bau. Die Windschutzscheibe war schmutzig – man konnte die Spur wimperngroßer Beine und gelben Safts verfolgen, wo der Scheibenwischer tote Insekten über das Glas gerieben hatte. Das richtete Regen im Sommer an – er verschmierte irgendwie nur alles.


  »Tut mir leid wegen der Windschutzscheibe«, sagte Susan.


  Archie antwortete nicht. Er sah auf die Karte in seiner Hand und dann zu dem Gebäude. »Das ist es«, sagte er.


  »Welche Seite?«, fragte Susan. Das Doppelhaus mit dem Flachdach aus den 1980ern stand am Ende einer Sackgasse. Nichts an dem Ding stimmte. Die bunten Ziegel des Erdgeschosses passten nicht zu der grauen Kunststoffverkleidung des Obergeschosses. Es gab zwei Eingangstüren, eine grau, eine blau, jeweils mit einer Betontreppe davor. Die Treppe mit der grauen Tür war kahl, die vor der blauen war mit Pflanzen in Keramiktöpfen gesäumt. Zerschlissene buddhistische Gebetsfahnen flatterten am Geländer.


  »4A«, sagte Archie.


  Die blaue Tür.


  Er schickte sich an auszusteigen.


  »Warten Sie«, sagte Susan. »Haben Sie eine Waffe?«


  Archie lächelte sie geduldig an. »Auf der psychiatrischen Station haben sie es nicht so mit Waffen«, sagte er. »Und meine Dienstwaffe habe ich abgegeben, als ich mich beurlauben ließ.«


  »Dann besorgen Sie sich eine bei Wal-Mart oder so«, sagte Susan.


  Archie zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Schön«, sagte Susan. »Aber ich komme mit Ihnen. Irgendwer muss Sie davon abhalten, sich umbringen zu lassen.«


  Er schien nicht in der Stimmung zu sein, mit ihr zu streiten. Susan hatte eine besondere Begabung, Leute in dieser Weise zu ermüden. Sie stieg aus und folgte ihm den betonierten Gehweg zu 4A hinauf. Niemand war zu sehen. Ein einzelnes Eichhörnchen flitzte durch den Vorgarten und unter eine absterbende Lorbeerhecke an der Straße.


  Archie stieg die drei Stufen zur Tür hinauf und läutete. Susan hörte das Klingeln – ein anhaltender Ton wie ein Herdwecker. Aber niemand machte auf.


  »Sie wollen hoffentlich nicht einbrechen, oder?«, fragte Susan. »Ich bin nämlich diese Woche schon einmal in ein Haus eingebrochen.« Sie unterdrückte ein nervöses Lachen. Archie würde nicht in ein Haus einbrechen. Er war ein Erwachsener. Und ein Polizist. Er würde Henry anrufen. Jeden Augenblick.


  Susan sah zur Straße zurück. Noch immer war niemand zu sehen. Keine Autos. Das Eichhörnchen war verschwunden.


  Archie ging in die Hocke. Susans Magen zog sich zusammen. Er wollte doch einbrechen. Er wollte das Schloss knacken. Gleich würde er sie um eine Haarnadel bitten, wie sie es in den Filmen immer machten. Sie fühlte sich schuldig. Sie hatte keine Haarnadel. Er würde eine Kreditkarte nehmen müssen.


  Aber er bat sie nicht um eine Haarnadel. Er drehte die Fußmatte um. Sie war aus Hanffasern – Susan würde es überall erkennen. Unter der Matte lag ein Kuvert. Die Ecke des Kuverts hatte herausgeschaut, wie ihr nun klar wurde, sie hatte es nur nicht bemerkt.


  »Was ist das?«, fragte Susan.


  Archie hob das Kuvert auf, indem er es nur an den Rändern hielt, und drehte es so, dass sie es sehen konnte. In offenbar derselben Handschrift wie auf den Valentinskarten stand da Archies Name. Er hielt den Umschlag gegen den Himmel und betrachtete ihn. Dann lächelte er.


  »Haben Sie einen Stift?«, fragte Archie.


  Susan griff in die Außentasche ihrer Handtasche und zog einen schwarzen Filzstift heraus. Archie nahm ihn, schob ihn unter die Lasche des Kuverts und arbeitete ihn an der Klebelinie entlang, bis sich die Lasche anhob. Während er den Umschlag weiter an den Rändern hielt, spähte er hinein und drehte ihn dann um. Ein Schlüssel fiel in seine Handfläche.


  Susans Anspannung wuchs. Sie hatte im College einmal ein ähnliches Spiel gespielt. Eine Schnitzeljagd, wo man bei jeder Station einen neuen Hinweis bekam. Aber damals hatten sie versteckte Gartenzwerge finden müssen.


  Archie ließ das Kuvert in seine Jackentasche gleiten, schloss die Faust um den Schlüssel und klopfte an die blaue Tür. »Hier ist die Polizei«, rief er. »Hier ist Archie Sheridan. Jemand zu Hause?«


  Aber niemand kam an die Tür.


  Archie sah Susan mit einem Achselzucken an und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Bleiben Sie hier«, sagte er.


  Susan kam nun voll zu Bewusstsein, dass Archie ein kürzlich entlassener Psychiatriepatient war, dass sie im Begriff waren, die Tür zu wer weiß was zu öffnen, und dass sie keine Unterstützung und keine Waffe hatten – niemand wusste auch nur, wo sie waren. Sie war es nicht gewöhnt, die Stimme der Vernunft zu sein, aber das hier war keine gute Idee.


  »Brauchen Sie keinen Durchsuchungsbefehl?«, fragte sie.


  »Ich wurde eingeladen«, sagte Archie und zog seine Schuhe aus.


  »Was tun Sie da?«


  Archie stellte seine Schuhe sorgfältig nebeneinander ab, so wie manche Leute vielleicht ihre Hausschuhe am Ende des Betts abstellen. »Ich versuche, einen potenziellen Tatort nicht zu kontaminieren.«


  Susan schnürte es die Kehle zu. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, sagte sie.


  Archie stand einen Moment lang in seinen Socken da und sah aus, als überlegte er, was er von einer Speisekarte bestellen sollte, dann drehte er den Türknauf, ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Die Gebetsfahnen am Geländer bewegten sich sanft im Wind. Susan wusste nicht, was sie tun sollte. Hier warten, wie es Archie gesagt hatte? Er war verrückt. Buchstäblich. Hineingehen? Das war ebenfalls verrückt. Sie blickte auf Archies Schuhe hinab, die, immer noch gebunden, neben den Keramiktöpfen standen, die die Treppe säumten. Die Pflanzen in den Töpfen hatten behaarte, muschelförmige Blätter, deren Innenseiten von einem geschwollenen, wächsernen Rosa waren, wie etwas Fleischliches, Lebendiges. Susan schaute wieder zu der blauen Tür, ihr Mund war trocken. »Archie?«, rief sie heiser.


  Sämtliche Pflanzen in den Keramiktöpfen waren Venusfliegenfallen.


  

  _ 30 _


  Die Wand war mit Fotos von Gretchen tapeziert. Die Bilder waren aus Zeitschriften, Zeitungen und Büchern ausgeschnitten und mit einer bunten Auswahl von Reißzwecken an die weiße Trockenwand geheftet worden. Es war mit Liebe geschehen, sorgfältige, saubere Schnitte, nichts eingerissen oder hastig ausgeführt. Die Collage befand sich im Wohnzimmer. Öffentlicher Raum. Man sah sie, sobald man die Wohnung betrat. Archie hatte ebenfalls einmal ein Foto von Gretchen aufgehängt, aber zumindest nur an die Rückwand seines Schlafzimmerschranks.


  Er zwang sich, die Wohnung zu sichern, bevor er zu der Collage zurückkehrte. Ein Schlafzimmer. Ein Futon, der als Sofa benutzt wurde. Ein nicht gemachtes Bett. Ein Nachttisch mit einem halb vollen Glas Wasser darauf. Eine Kommode aus weißem Pressspan. Niemand im Schrank versteckt.


  Das Badezimmer war winzig und beschränkte sich aufs Nötigste. Niemand versteckte sich in der Dusche. Über dem Waschbecken hing ein Schränkchen, und Archie öffnete es. Kein Vicodin. Es war einen Versuch wert gewesen.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Und nun, da er sich zumindest formal überzeugt hatte, dass niemand aus einer Ecke springen und auf ihn schießen würde, hielt Archie nach Hinweisen Ausschau. Weiße Elektroheizkörper saßen auf den Fußleisten, leuchtend weiße Jalousien hingen über Schiebefenstern aus Vinyl. Weiße Wände. Grauer Teppich. Es waren die Bemühungen um eine persönliche Note, die interessant waren. Ein federgeschmückter Traumfänger drehte sich langsam an einer Angelschnur über der Spüle. Purpurne Batik war über die Couch drapiert.


  Pfefferminzgeruch erfüllte den Raum. Archie konnte ihn nachgerade schmecken.


  Er stand in der Mitte des Wohnzimmers und drehte sich langsam im Kreis. Als Erstes bemerkte er das Anatomiebuch auf dem Kaffeetisch, eine dieser großen, farbigen Hardcoverausgaben. Andere medizinische Bücher füllten die Regale, neben Selbsthilfebänden von Deepak Chopra und Eckhart Tolle. Auf dem Kaminsims standen nebeneinander ein Buddha, ein Gipsshiva und eins dieser Kunststoffanatomiemodelle mit herausnehmbaren Organen. An den Wänden hingen links und rechts von der Gretchen-Collage verschweißte Plakate von anämisch aussehenden Engeln.


  Der allgemeine Eindruck war »Esoterikbuchladen trifft auf Zimmer von Medizinstudent«.


  Es fühlte sich verzweifelt an.


  Es fühlte sich vertraut an.


  Er ließ den Blick zu der Collage zurückwandern. Gretchen hatte Komplizen benutzt, Männer, die sie dazu verführte, für sie zu töten. Er hatte gedacht, sie seien alle tot.


  Archie ging auf die Bilder zu. Vor der Wand standen keine Möbel. Man konnte direkt bis vor die Collage gehen. Der Teppich war ausgetreten dort, als wäre jemand stundenlang an derselben Stelle gestanden. Archie stand ebenfalls dort und hob die Hand, berührte Gretchens Gesicht beinahe, hielt aber einen Millimeter Abstand, um keine eventuell hinterlassenen Fingerabdrücke unbrauchbar zu machen.


  Er spürte Ruhe über sich kommen.


  »Hallo, Süße«, sagte er.


  Er lächelte. Er konnte ihr Bild jetzt ansehen, ohne das Brennen in seinem Bauch zu spüren.


  »Dein Zauber verfliegt«, sagte er.


  Die Bilder waren in Schwarz-Weiß und Farbe, auf Zeitungspapier und auf Hochglanzmaterial – und Gretchen war auf allen schön. Archie kannte sie alle. Gretchens Gesicht durch das Heckfenster eines Streifenwagens. Gretchens Kopfbild für die Kartei. Gretchen, wie sie der Menge zulächelt, die bei ihrer Verlegung nach Salem die ganze Nacht gewartet hatte, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Ein Teil von Henrys Schulter auf einem Bild, als er sie zu dem wartenden Gefangenentransporter führt.


  Was hatte der Schöpfer der Collage gesehen, als er sie ansah?


  Dann lächelte Archie. Auf jedem Bild blickte sie in die Kamera. Sie schaute ihn an.


  Dem Macher der Collage gefiel das. Ein Mann. Es musste ein Mann sein. Wer diese Bilder angebracht hatte, wollte von Gretchen beherrscht werden. Er fühlte sich schwach. Es war eine Schwäche, die einer bestimmten Art männlicher Erfahrung zu eigen ist.


  Archie schüttelte den Kopf. »Du armer Teufel«, sagte er.


  Hinter sich hörte er Susan fragen: »Was tun Sie da?«


  Sie war einfach hereingekommen. Er war so versunken gewesen, dass er nicht gehört hatte, wie sie die Tür öffnete. Es war die Art von Unaufmerksamkeit, die einen in seinem Beruf das Leben kosten konnte.


  »Ich rede zu einer Collage von einer Serienmörderin«, sagte er.


  Susan sah ihn einen Moment an, dann ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. »Wer wohnt hier?«


  Archie zuckte die Achseln.


  »Ich habe Sie gerufen«, sagte Susan.


  »Ich habe mein Handy nicht einstecken«, sagte er. Seine Hand ging zu der Tasche, wo das Handy von Gretchen war, dann begriff er, dass sie gemeint hatte, sie habe seinen Namen gerufen. Er senkte den Blick. »Schließen Sie die Tür«, sagte er.


  Susan stieß die Tür mit dem Ellbogen zu. »Diese Pflanzen auf der Treppe, ja?«, sagte sie. »Das sind Venusfliegenfallen. Venus war die römische Göttin der Liebe. Bekannt für ihre Schönheit.« Sie fuchtelte in Richtung Collage. »Fällt Ihnen dazu jemand ein?«


  »Da muss ich passen.«


  »Sind Sie verrückt?«, fragte Susan. »Ich meine, sind Sie jetzt tatsächlich verrückt?«


  Sie begann auf Archie zuzugehen.


  »Nicht bewegen«, sagte er. »Und rühren Sie nichts an.«


  »Riechen Sie das?«, sagte Susan und verzog die Nase. Sie schnupperte und grinste dann. »Dr.Bronner’s.«


  »Ich rieche Pfefferminz«, sagte Archie.


  Susan schüttelte den Kopf. »Es ist Dr.Bronner’s Pfefferminz-Flüssigseife«, sagte sie. »In meiner Kindheit haben wir das für alles genommen. Shampoo, Toilettenreiniger … Der Kerl hier muss ein Sauberkeitsfanatiker gewesen sein.« Sie begann, auf den Fernsehkasten zuzugehen.


  »Sie bewegen sich«, sagte Archie. »Ich sagte, nicht bewegen.«


  Susan verlangsamte nicht einmal.


  »Schauen Sie«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über eine der hölzernen Duftschalen, die auf dem Brett über dem Fernseher aufgereiht waren.


  »Und jetzt fassen Sie auch noch Sachen an«, sagte Archie.


  Susan hielt den Finger in die Höhe. Er war sauber. »Wer wischt seine Duftschalen aus?«


  Auf dem Brett stand außerdem ein Foto. Archie konnte das Bild von seinem Platz aus nicht erkennen, er sah nur den Bambusrahmen. Aber als Susan es erblickte, sog sie scharf die Luft ein.


  Archie war in vier Schritten neben ihr.


  »Das ist er«, sagte Susan und deutete auf das Bild. »Das ist der Kerl, den ich in dem Haus gefunden habe.« Sie fuhr sich über die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen gebildet hatte. »Er hat wirklich hier gewohnt.«


  Das Foto zeigte drei junge Männer in einem Wald, die in die Sonne blinzeln. Es waren Teenager von siebzehn, achtzehn Jahren, mit noch nicht ganz ausgeformten Körpern. T-Shirts und Cargohosen ließen dürre Beine und weiche, sonnenverbrannte Arme sehen. Sie hatten für die Aufnahme posiert, aber sie lächelten nicht. Auf dem T-Shirt des Jungen in der Mitte war ein Outward-Bound-Logo. Der Bursche links hatte den Schirm seiner Baseballmütze so tief in die Stirn gezogen, dass Archie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber den Jungen rechts, Zottelhaar und schlank, mit Tätowierungen auf einem Arm, kannte Archie. Er warf einen Blick zu Susan, um zu sehen, ob sie seine Überraschung bemerkt hatte. Sie hatte nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt immer noch dem Foto.


  »Welcher ist es?«, sagte Archie.


  »Der in der Mitte.«


  »Das ist gut.«


  »Gut?«, fragte Susan.


  »Gut, dass wir ihn identifiziert haben.«


  Susan drehte den Kopf zu ihm. »Kein: ›Sind Sie sicher, dass er es ist?‹«, fragte sie.


  Archie tat ihr den Gefallen. »Sind Sie sich sicher, dass er es ist?«, fragte er.


  »Er war älter«, sagte Susan. »Anfang zwanzig vielleicht.


  Aber es ist dasselbe Gesicht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sie wirken nicht allzu überrascht.«


  »Es ergibt Sinn«, sagte Archie. »Wir sollen herausfinden, wer er war. Das war die Idee dabei.«


  »Warum hat man dann nicht einfach einen Ausweis in seiner Tasche gelassen?«, murmelte Susan.


  »Da ist eine Geschichte dahinter.« Archie sah sich noch einmal in der Wohnung um. Der Pfefferminzgeruch war stark und frisch.


  Auf diese Weise sauber zu machen erforderte eine größere Anstrengung. Es war zwanghaft. Aber die Zeit, sein Bett zu machen, hatte er nicht gefunden? Wozu dann all die Mühe hier? Selbst die Jalousien waren abgestaubt worden. Die elektrischen Heizkörper funkelten. Keine Ringe von Kaffeetassen auf den Küchenflächen, keine Krümel auf dem Couchtisch. Der Fernsehschirm andererseits sah aus, als wäre er seit Jahren nicht abgewischt worden.


  Archie trat zur Seite, um den richtigen Winkel zu erwischen, und dann sah er es – Buchstaben, die mit dem Finger in den Staub gezeichnet worden waren. PLAY.


  »Die Leute müssen Geschichten erzählen«, sagte er. Er spähte hinter den Fernseher und sah die winzige Digitalkamera in einer Ecke des Gehäuses; ein schwarzes Kabel schlängelte sich zum Videoeingang des Fernsehgeräts. »Dann wirkt ihr Leben bedeutend.«


  Die DVD-Fernbedienung lag neben der für den Fernseher auf dem Kaffeetisch. Archie zückte einen Stift und schaltete das Gerät damit ein, dann drückte er den Abspielknopf auf der DVD-Fernbedienung.


  Ein schiefes Bild des Raums, in dem sie sich befanden, erschien auf dem Monitor. Ein Sessel war vor die Collagenwand gezerrt worden. Plötzlich trat ein junger Mann vor die Kamera. Er war älter, das braune Haar länger, der Körper ein wenig ausgefüllt, aber Susan hatte recht, es war der mittlere Junge von dem Foto.


  Der Mann fummelte eine Weile an der Kamera herum, bis sie gerade stand, dann ging er zurück und nahm in dem Sessel Platz. Graues T-Shirt. Jeans. Barfuß. Rosenkranz um den Hals.


  »Großer Gott«, sagte Susan. Sie kramte ihr Notizbuch aus der Tasche, öffnete es, setzte sich auf die Couch und starrte auf den Schirm. Archie überlegte, ob er sie auffordern sollte aufzustehen und ihr einen Vortrag über die Beweisspuren halten sollte, die sie auf die Hose bekam, aber irgendwie brachte er die Energie nicht auf.


  Der Tote blickte zu jemandem außerhalb des Bilds. »Nimmt es auf?«, fragte er. Die Person nickte offenbar, denn der Tote lächelte schüchtern in die Kamera. »Okay«, sagte er. Er schlug die Beine übereinander, umfasste das obere Knie mit dünnen Fingern und beugte sich vor. »Wenn ihr das seht, tja, dann ist alles schiefgegangen.« Er holte Luft, blies die Backen auf und atmete seufzend aus. »Also sollte ich die Sache wohl erklären«, sagte er. »Als ich acht war, bekam mein Bruder Pfeiffersches Drüsenfieber. Er war damals zwölf. Wir wussten nicht, dass er es hatte. Er hatte sich seit einem Monat über einen rauen Hals beschwert, aber meine Eltern hielten es für eine Erkältung. Die Sache bei Pfeifferschem Drüsenfieber ist die, dass sich die Milz dadurch vergrößern kann. Deshalb verbieten sie einem sechs Wochen lang größere Anstrengungen. Mein Bruder ist beim Sportunterricht mit einem anderen Kind zusammengestoßen. Es war eine dieser irren Geschichten.«


  Archie setzte sich neben Susan auf das Sofa.


  »Man kann ohne Milz leben«, fuhr der Tote fort.


  »Und genau das machen sie bei einem Milzriss. Sie nehmen sie einfach heraus.


  Er war eine Woche lang im Krankenhaus. Alle in seiner Klasse haben eine Karte für ihn gemacht.


  Damals habe ich angefangen, darüber nachzudenken.«


  Der Tote zog einen Mundwinkel hoch. »Himmel, das hört sich verrückt an, oder?«


  »Können Sie es anhalten?«, fragte Susan, während sie hastig Notizen machte.


  »Nein«, sagte Archie.


  »Ich spielte Krankenhaus. Tat so, als hätte man mir ebenfalls die Milz entfernt. Ich trug einen Verband und alles.


  Irgendwann war es dann kein Spiel mehr. Ich wollte sie draußen haben. Sie fühlte sich schmutzig an. Wie ein Fremdkörper, der in mir steckte, wie ein Tumor. Ich wurde ziemlich besessen davon. Ja, ich weiß, wie sich das anhört. Ich habe alle möglichen Therapien gemacht.«


  Der Tote legte eine Hand auf die Milz unter dem Rippenbogen, und Archie bemerkte, dass es dieselbe Bewegung war, mit der seine Hand zu der Narbe ging, die ihm Gretchen hinterlassen hatte. Er steckte die Hand zwischen die Oberschenkel und behielt sie dort.


  »Ich fand einen Arzt in Tijuana, der sagte, er würde die Operation durchführen«, fuhr der Tote fort. »Und nachdem er in letzter Sekunde zurückgezogen hatte, wurde ich ernsthaft deprimiert. Dann brachte mich ein Freund auf diese Website, und die sagten, sie könnten mir helfen. Es tut mir leid, Mom, Dad, alle. Ich weiß, ich kann dabei sterben.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber wenn ich sie nur endlich loswerden kann, wird es mir besser gehen.«


  Das Video endete, und der Schirm wurde blau.


  Susan schrieb immer noch. Archie konnte an ihrem Hals sehen, wie schnell ihr Puls ging.


  »Es war nicht Gretchen«, sagte er. »Sie hat ihn nicht getötet.«


  »Das sind Fans«, sagte Susan, ohne aufzublicken. »Möchtegerns.« Sie hörte auf zu schreiben, legte den Stift auf ihr Notizbuch und drehte sich zu Archie um. Ihr Gesicht war blass. »Sie bewerben sich, sie spielen ihr vor.«


  Archie schüttelte den Kopf. »Und Sie glauben, ich sei verrückt.«
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  Die Sehnen an Henrys Hals traten hervor, und seine Ohren waren radiergummirosa. Susan musste sich anstrengen, nicht zusammenzuzucken, als er vor ihr und Archie stand. Die beiden saßen immer noch auf der Couch. »Habt ihr zwei den Verstand verloren?«, fragte Henry. Hinter ihm war das Bild des Toten auf dem Fernsehschirm eingefroren. Sie hatten sich das Video noch zwei weitere Male mit Henry angesehen. Es wurde nicht weniger absonderlich.


  Henry drehte den kantigen Schädel in Richtung Archie und hielt die Handflächen nach oben. »Du brichst hier einfach ein?«


  »Ich hatte einen Schlüssel«, erinnerte ihn Archie.


  Henry war mit Claire und vier Streifenbeamten eingetroffen, die nun in der Wohnung herumstöberten wie Jungs, die in einen Mädchenschlafsaal eingedrungen sind. Sie hatten bereits den Pass des Toten in einer Kommodenschublade gefunden. Sein Name war Fintan English.


  »Wo ist Ihr Durchsuchungsbefehl?«, murmelte Susan.


  Henry fuhr zu ihr herum. »Ich untersuche einen Einbruch«, sagte er. »Die häufen sich in den letzten beiden Tagen.« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah Archie wütend an. »Wie soll ich das vor Gericht erklären?«


  Archie zuckte mit den Schultern. »Hier liegt kein Verbrechen vor, Henry.«


  Susan zeigte auf den Monitor. »Und der Tote?«, fragte sie. Wenn sie Fintan English heißen würde, würde sie wahrscheinlich ebenfalls durchdrehen.


  »Er war geisteskrank«, sagte Archie. »Er wollte seine Milz loshaben. Er fand Leute im Internet, die es tun würden. Im Internet findet man Leute für so ziemlich alles.« Er verzog den Mund. »Gartenabfälle abtransportieren. Organe herausschneiden. Du solltest froh sein. Das ist ein Mord, den Gretchen nicht begangen hat. Vielleicht beruhigen sich alle ein wenig.«


  Henry seufzte schwer und kratzte sich am Hals. »Er hat also ›Leute, die Gretchen Lowell toll finden‹ in Google eingegeben und ist auf Ihrer Gretchen-Lowell-Fanseite gelandet.«


  »Es ist nicht meine Fanseite«, sagte Susan.


  »Hat seine deprimierende Geschichte ins Netz gestellt und ein paar Arschlöcher gefunden, die gestört genug waren, um die Sache anzugehen. Er wollte seine Milz nicht mehr haben. Sie wollten Serienmörder spielen. Eine Ehe, die im Spinnerhimmel geschlossen wurde. Sie benutzten das leer stehende Haus als OP. Aber sie hatten nicht die Übung, die Gretchen hatte. Und der Junge starb.«


  »Vielleicht hatte die Ziegenmilz auf dem Parkplatz genau damit zu tun«, sagte Archie. »Mit Üben.«


  »Und der Kopf?«, sagte Henry. »Die beiden Leichen im Rosengarten? Courtenay Taggart? Willst du behaupten, das war alles das Werk eines durchgeknallten Fanclubs? Dass Gretchen irgendwo in einer Jurte sitzt und all die Bücher liest, zu denen sie früher nie kam?«


  Susan sah wieder zum Bildschirm. Fintan English hatte die Augen auf dem eingefrorenen Bild geschlossen. Gestern Vormittag hatte sie ihn tot gesehen, und hier war er nun und würde bald zu einer weiteren morbiden Sensation auf YouTube werden.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Archie.


  Susan sah ihn an. Eines stand für sie fest: Archie Sheridan wusste mehr, als er verriet.


  »Lassen Sie uns jetzt Ihr Anruferverzeichnis sehen?«, sagte Henry zu ihr.


  Es gab keinen Grund, es ihm nicht zu sagen. »Es führt nirgendwohin«, antwortete sie. »Ich habe es überprüft. Es ist ein Münztelefon am Martin-Luther-King-Boulevard, etwa eine Meile entfernt von dort, wo ich die Leiche gefunden habe.« Viel Glück beim Fingerabdrucknehmen, dachte sie.


  Henry drückte die Faust eine Weile an die Oberlippe, ehe er sie wieder sinken ließ. »Lassen Sie uns Ihre Festplatte kopieren«, sagte er.


  »Damit Sie sehen, wo ich überall gesurft habe?«, sagte Susan. »Vergessen Sie es.« Die Vorstellung, dass Henry Zugang zu ihrer Festplatte hatte, mit dem Roman, an dem sie schrieb, ihren unausgegorenen Gedichten und dem Schwung Recherche über Hämorriden vom letzten Monat, verursachte ihr Bauchschmerzen. »Ich arbeite an anderen Sachen mit wichtigen Quellen und vertraulichem Zeug.« Sie sah Archie hilfesuchend an. Er war ein vernünftiger Mensch. Er verstand das. Aber er saß nur auf der Couch und schaute an Henry vorbei auf das Bild von Fintan English. »Journalisten dürfen der Polizei nicht einfach ihre Festplatte geben«, sagte Susan. »Das ist eine Regel.«


  »Das Verbrechen«, sagte Archie zu niemand Bestimmtem, »bringt ihm keine psychiatrische Hilfe. Er war krank.« Er sah zu Henry hinauf. »Sie haben ihn benutzt«, sagte er.


  Etwas ging zwischen den beiden hin und her, dann räusperte sich Henry und beugte sich zu Susan hinunter. »Ich sagte, Sie sollen ihn nach Hause bringen.«


  »Tut mir leid«, sagte Susan.


  »Ich weiß nicht, was zum Teufel da vor sich geht«, sagte er zu Susan, »aber er darf nicht hier sein.« Er sah die beiden an. »Bringen Sie ihn zu mir nach Hause. Und falls jemand einen von euch beiden mit geheimnisvollen Adressen, rätselhaften Grußkarten oder Ähnlichem kontaktiert, dann widersteht eurem natürlichen Instinkt, es mit den Gesetzen nicht so genau zu nehmen, und ruft mich an.«


  Archie lächelte ihn freundlich und zerstreut an. »Auf jeden Fall«, sagte er.


  »Verschwindet«, sagte Henry.


  Susan und Archie standen auf und machten sich auf den Weg zur Tür.


  »Es wird noch sehr viel schlimmer werden«, rief Archie zu Henry zurück. »Die haben ihren Spaß.« Die Tür war offen, er ging ins Sonnenlicht hinaus und stieg die Stufen voller Venusfliegenfallen hinunter. Susan folgte ihm.
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  »Du meine Güte«, sagte Susan, als sie in den Wagen stiegen. »Ich dachte schon, er verhaftet uns tatsächlich.« Sie ließ ihre Wagentür offen, holte eine neue Packung Zigaretten aus dem Handschuhfach und zündete sich eine an. Sofort spürte sie, wie sich ihr Herzschlag verlangsamte. »Lassen Sie mich die nur halb rauchen«, sagte sie zu Archie. Im Wagen war es heiß, und sie hatte keine Klimaanlage. »Sie können Ihr Fenster runterkurbeln, wenn Sie wollen.«


  Archie schnallte sich an. »Sie müssen mich wo hinbringen«, sagte er.


  Susan warf ihm einen Blick zu. Wollte er sie veräppeln? »Henry sagte, ich soll Sie zu ihm nach Hause bringen.«


  »Ich kenne einen von den Kids auf dem Foto«, sagte Archie leise. »Seine Schwester war eins von Gretchens frühen Opfern. Ich will mit seiner Familie reden. Sehen, ob er mit drinsteckt. Das bin ich ihnen schuldig.«


  Susans Herz raste wieder. Sie zog an ihrer Zigarette. »Sie haben es Henry nicht gesagt«, erwiderte sie. »Wir sollten zurückgehen und es ihm erzählen. Auf der Stelle.«


  »Ich möchte erst feststellen, wie weit der Junge mit drinsteckt.«


  »In was?«, sagte Susan. »Der Ermordung von Menschen?«


  »Er ist ein Problemkind«, sagte Archie. »Wie Fintan English. Nur dass Fintan niemand geholfen hat.«


  Susan zog noch einmal an der Zigarette und warf sie auf die Straße hinaus. Dann schloss sie die Tür und startete den Wagen. Eigentlich sollte sie jetzt die Nachbarn des toten Pflegers interviewen. Aber scheiß drauf, sie wusste genau, was die sagen würden. Er machte immer einen so netten Eindruck. »Dieses Buch, das ich über Gretchens Einfluss auf die Popkultur schreiben will«, sagte sie. »Werden Sie mitarbeiten?«


  Archie seufzte und rieb sich die Augen. »Warum nicht?«


  »Okay«, sagte Susan. Sie fuhr vom Parkplatz, und ein Sturzbach von Kugelschreibern ergoss sich aus dem offenen Handschuhfach in Archies Schoß.


  Er sammelte sie auf, legte sie zurück und schloss das Handschuhfach.


  »Wussten Sie, dass zweihundert Menschen im Jahr an Kugelschreibern ersticken?«, sagte Susan.


  Archie langte unter seinen Oberschenkel und zog eine leere, zerknüllte Zigarettenschachtel hervor. Er warf sie auf den Boden.


  »Wie viele sterben durch Rauchen?«
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  Lake Oswego war dort, wo die Reichen wohnten.


  Archie wollte Susan keine Adresse nennen. Nur dass es am See lag. Der Ort war nach dem See benannt. Am See wohnten die wirklich Reichen. Was hatten reiche Leute nur immer mit Wasser?


  Susan rief Derek an, damit der Herald die Geschichte von Fintan English verbreiten konnte. Er würde sie schreiben. Sie wurde als Co-Autorin genannt. Der Herald bekam den Knüller exklusiv. Alle waren glücklich.


  Nachdem sie das Handy ausgemacht hatte, fragte Archie, ob er es ausleihen dürfe.


  »Hat man Ihnen Ihr Handy nicht zurückgegeben bei Ihrer Entlassung?«, fragte Susan.


  »Bei meinem Auszug«, sagte Archie und nahm ihr Gerät. »Nicht Entlassung. Ich war nicht eingekerkert.« Er wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer. »Hier ist Archie Sheridan«, sagte er. »Ich muss ihn sehen. Ist er da?« Er wartete. »Jetzt sofort«, sagte Archie. Dann legte er auf.


  Es war alles sehr geheimnisvoll.


  Sie fuhren durch First Addition. Das war der alte Teil von Lake Oswego, wo man noch mit einem Gehalt leben konnte, das nicht geradezu obszön war. Es gab Bäume und Gärten und einen Supermarkt, wo man seinen Lebensmitteleinkauf noch anschreiben lassen konnte. Der Ort war berühmt geworden, weil Bruce Springsteen in einer Kirche hier das Model Julianne Phillips, das in der Stadt aufgewachsen war, geheiratet hatte. Die Ehe hatte nur vier Jahre gehalten, aber nach wie vor redeten alle davon.


  »Lake No Negro«, sagte Susan.


  Archie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass es noch so genannt wird.«


  »In meiner Highschoolzeit bin ich zu Partys hier draußen gegangen«, sagte Susan. »Sie hatten die besten Drogen.«


  Sie kamen an einem neu erbauten Einkaufszentrum in der Ortsmitte vorbei. Es hatte die Fassade einer alpinen Skihütte. »Die reichen Müßiggänger«, sagte Archie.


  Sie fuhren eine Weile schweigend mit offenem Fenster. Schließlich wurde Susan nervös und schaltete einen alternativen Rocksender ein. Sie hatte schon ein paar iPods besessen, aber sie wurden ihr immer aus dem Wagen gestohlen. So war Portland. Es wimmelte von Pazifisten und Vegetariern, aber wenn man seinen Wagen an der Straße parkte, konnte es gut sein, dass jemand das Schloss aufhebelte und deinen iPod an sich brachte.


  Sie fuhren über Eisenbahngleise und an der Privatzufahrt vorbei, die zum Oswego Yacht Club führte, dann über eine malerische Steinbrücke. Enten schwammen auf dem See. Die Wohngegend wurde nun immer ungestörter und ruhiger. Die Häuser sahen aus wie Hausboote am Strand, mit Anlegestellen, an denen Motorboote erwartungsvoll auf und ab schaukelten. Je weiter sie um den See fuhren, desto größer wurden die Häuser und desto dünner der Verkehr. Alle Leute, die ihnen begegneten, lächelten und winkten. Die Häuser sahen aus, als wären sie aus einem Möbelkatalog bestellt und aus Bausätzen zusammengefügt worden. Die Autos waren lauter Land Rover, Volvos und BMWs. Ein paar Civics – aber Susan war sich ziemlich sicher, dass sie Söhnen und Töchtern gehörten, die in den Semesterferien zu Hause waren.


  Archie dirigierte sie an einem gelben Briefkasten vorbei und eine private Zufahrt entlang, die an einem Eisentor endete. »Halten Sie hier«, sagte er.


  Susan konnte das Haus nicht sehen, aber das Tor war verdammt beeindruckend.


  »Wer wohnt hier?«, fragte sie.


  »Er heißt Jack Reynolds«, sagte Archie.


  Susan zog die Augenbrauen hoch. »Er ist reich«, sagte sie.


  »Er ist sehr reich«, erwiderte Archie. Eine Autolänge vom Tor entfernt gab es eine Sprechanlage auf einem Pfosten. Sie sah aus wie etwas, wo man einen Burger bestellen konnte.


  Archie löste seinen Sicherheitsgurt und beugte sich über Susan. Seine plötzliche Nähe verursachte ihr Bauchgrimmen. Sein dunkles, grau gesprenkeltes Haar war nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


  Wenn man errötet, wird die Innenseite des Magens ebenfalls rot. »Die Wissenschaft der Gefühle« war Susans erster Artikel gewesen, mit dem sie es auf die Titelseite der Lifestyle-Beilage gebracht hatte.


  Archie drückte auf einen Knopf und sagte: »Hier ist Archie Sheridan.« Es gab keine hörbare Antwort, aber ein rotes Licht über dem Lautsprecher wurde grün, und das Tor ging auf. Archie sank wieder auf seinen Sitz zurück.


  »Sie können hineinfahren«, sagte er.


  Susan hustete. »Gut«, sagte sie.


  Sie fuhren durch das Tor und auf eine Brücke. Sie war nicht lang, nicht einmal zehn Meter, und bestand aus grob gehauenen Steinen.


  »Es ist eine Insel«, sagte Susan. »Sie wohnen auf einer verdammten Insel.«


  »Parken Sie hier«, sagte Archie und deutete auf einen gepflasterten Parkbereich, wo bereits vier Fahrzeuge standen.


  Susan parkte neben dem Pick-up eines Gartenbauunternehmens.


  Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, in Oregon so reich zu werden, dass man sich eine Insel leisten konnte. Susan vermutete, dass der Typ hier rechtzeitig vor dem Platzen der Internet-Blase ausgestiegen war. Oder das Polarfleece erfunden hatte. Was er auch tat, er musste sein Geschäft gut beherrschen. Sie fragte sich, ob es schon einmal ein Porträt von ihm im Herald gegeben hatte.


  »Und in welcher Beziehung steht der Typ hier zu dem Jungen, den Sie auf dem Foto erkannt haben?«


  »Gretchen hat vor zwölf Jahren seine Tochter ermordet«, sagte Archie. »Der Junge auf dem Foto ist sein Sohn.«


  »Kommen Sie viel hier heraus?«, fragte Susan.


  »Früher ja«, antwortete Archie. »Inzwischen ist es ein paar Jahre her.«


  Zwei Jahre, übersetzte Susan. Seit Gretchen ihn gefangen genommen hatte.


  Archie öffnete die Tür und stieg aus. Susan tat es ihm gleich. Sie schaute sich um. »Ich vermute, ich muss den Wagen nicht abschließen«, sagte sie.


  Die Insel war nicht groß. Susan schätzte sie auf einen halben Hektar, wenngleich sie eigentlich nicht genau wusste, wie viel das war. Das Haus war alt oder sah zumindest so aus – wie eine Filmkulissenversion eines Landsitzes aus der Tudorzeit. Es war aus Ziegel gebaut, mit Gips- und Holzelementen, und hatte steile Dächer, hohe Fenster, mehrere Kamine und Veranden mit Säulen.


  »Da«, sagte Archie. Aber er blickte nicht zum Haus, sondern zu einer Anlegestelle, die links davon in den See hineinragte und wo ein Mann im Anzug winkte.


  Er sah nicht alt genug aus, um einen zwanzigjährigen Sohn haben zu können. »Ist er das?«, fragte Susan.


  »Das ist sein Anwalt«, sagte Archie.


  Als sie näher kamen, sah Susan einen zweiten Mann, der das Deck eines kleinen Segelboots mit einem Schlauch abspritzte. Er war in den Sechzigern, braun gebrannt und gut aussehend, mit längerem grauen Haar und wettergegerbten Zügen. Er trug eine kurze Hose und ein altes T-Shirt, und er war barfuß. Als er Archie sah, grinste er.


  »Hallo, Jack«, sagte Archie. Er wandte sich dem Anwalt zu. »Leo.«


  Leo streckte die Hand aus, und Archie schüttelte sie. »Es ist viel zu lange her«, sagte Leo. »Wir haben Blumen ins Krankenhaus geschickt, nachdem Sie Gretchen gefasst hatten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Archie. »Das war sehr aufmerksam.« Er wies mit einem Nicken auf Susan. »Das ist Susan Ward«, stellte Archie sie vor. »Sie ist Reporterin beim Herald.«


  »Journalistin«, sagte Susan. »Aber egal.«


  Jack Reynolds blinzelte ihr zu. »Natürlich«, sagte er zu ihr. »Ich lese Ihre Sachen. Sie machen gute Arbeit.«


  Susan fühlte ihren Magen rot werden.


  Jack sprang mit dem Schlauch in der Hand vom Boot, ging zu einem Wasserhahn und stellte ihn ab. »Ich habe eine kleine Runde auf dem See gedreht«, sagte er und sah zu dem klaren Himmel hinauf, der von den grünen Hügeln rund um den See eingerahmt wurde. »Man muss das schöne Wetter genießen, solange man kann.«


  »Wir müssen über Jeremy reden«, sagte Archie.


  Jack schlang den Schlauch um einen Nagel im Geländer der Anlegestelle. »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte er.


  Susan kam sich plötzlich überflüssig vor, als würde sie sich in eine private Unterhaltung einmischen. Sie machte einen winzigen Schritt rückwärts. Und dann bekam sie Schuldgefühle deswegen – sie war immerhin Journalistin und sie machte einen winzigen Schritt vorwärts.


  Archie sah sie tadelnd an und fuhr dann fort. »Es könnte sein, dass er sich mit Leuten eingelassen hat, die ein gefährliches Interesse für Gretchen Lowell an den Tag legen.«


  Jack spulte den Schlauch zu Ende auf und drehte sich zu Archie um. Der letzte Rest Wasser im Schlauch tropfte auf den Boden.


  »Ihr verfolgt sicher die Nachrichten«, fuhr Archie fort. Er sprach sachlich. »Wir haben die Leiche, die in dem leer stehenden Haus in North Portland gefunden wurde, identifiziert. Es handelt sich um einen jungen Mann namens Fintan English. Wir waren gerade in seinem Haus, und ich habe ein Bild von Jeremy dort gesehen. Wie es aussieht, hat English über das Internet Leute gefunden – Fans von Gretchen die ihm die Milz entfernten, wobei er allerdings gestorben ist.«


  Jack sah zu seinem Anwalt hinüber. »Wir haben Jeremy seit Monaten nicht gesehen«, sagte er.


  Der Anwalt nickte.


  Archie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Sie haben die Mittel, ihn zu finden.«


  »Wird er vermisst?«, fragte Susan. »Wie in dem Film von Costa-Gavras?« Sie beachteten sie nicht.


  »Wie geht es Jeremy?«, fragte Archie.


  Der Anwalt zögerte und warf einen kurzen Blick zu Susan, ehe er fortfuhr. »Er ist noch immer besessen von Gretchen, wenn Sie das meinen. Es ist eher noch schlimmer geworden.« Er blickte auf den See hinaus. »Er hat sich ein Herz in die Brust geschnitten. Als ihr die Flucht gelang, hat er gefeiert.«


  Susan merkte, dass ihr der Kiefer nach unten geklappt war. Vielleicht hatte sie sich verhört. »Hat Gretchen nicht seine Schwester getötet?«, fragte sie.


  Alle sahen sie mit einem Blick an, als hätte sie gerade ihre Hose heruntergelassen. »Entschuldigung«, sagte sie.


  Jack betrachtete sein Boot. Der Fiberglasrumpf schlug leicht gegen die Anlegestelle. »Jeremy hat ein paar Probleme«, sagte er. »Eins davon ist eine Zwangsstörung. Verstehen Sie etwas von Booten?« Susan brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er sie meinte.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie. Die Wahrheit war, dass ihr die Entführung auf ein Boot vor einigen Monaten das Thema ganz allgemein verleidet hatte.


  »Das ist eine Schaluppe«, sagte Jack. »Hübsch, nicht wahr?«


  »Sicher.«


  »Jeremy war dreizehn, als seine Schwester ermordet wurde«, sagte Jack. »Er entwickelte ein Interesse an dem Fall.« Er hielt inne. Eine Möwe stieß kreischend auf die Anlegestelle herab. »Irgendwann geriet ihm alles durcheinander«, fuhr Jack fort. »Er romantisierte den Beauty Killer. Jeremy erinnerte sich an nichts, deshalb malte er Bilder von ihm – es war immer ein Er –, wie er sich sein Aussehen vorstellte, mit großen schwarzen Flügeln und Hörnern. Die Therapeuten sagten, er werde von der Kraft des Mörders angezogen. Als man Gretchen fasste, war Jeremy sofort verliebt.«


  »Er war ein zartes Kind«, sagte Archie freundlich.


  Jack betrachtete weiter sein Boot. »Er hat Sie immer verehrt.«


  Die Möwe flog auf. Das Boot schaukelte. »Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Archie.


  Jack Reynolds setzte eine entschlossene Miene auf. »Ich kann ihn suchen«, sagte er.


  Archie machte einen Schritt auf ihn zu. »Suchen Sie ihn«, sagte er. »Bringen Sie ihn von dieser Geschichte ab. Aber zuerst will ich wissen, wo er ist und mit wem er sich eingelassen hat.«


  Jack lächelte, aber in seinen Augen blitzte etwas Düstereres auf. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Archie?«


  »Ja. Ich brauche eine Waffe«, sagte Archie. »Und ein Handy mit Prepaid-Karte.«
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  Die Möwe war fortgeflogen.


  Es war zehn Minuten her, seit Archie Jack Reynolds in das Tudor-Schloss gefolgt war und Susan mit dem Anwalt auf dem Pier stehen lassen hatte.


  Der Anwalt räusperte sich. »Und sind Sie in Oregon aufgewachsen?«, fragte er.


  Susan hatte bisher demonstrativ geschwiegen. Offenbar kapierte er es nicht. »Ihr Klient hat übrige Waffen und Handys mit Prepaid-Karte herumliegen?«


  Der Anwalt trug einen teuren grauen Anzug und ein schwarzes Hemd, das am Kragen offen war. Susan konnte seine Kleidung bewundern und ihn trotzdem nicht mögen. »Er ist gern vorbereitet«, sagte er.


  Klar. Susan kniff die Augen zusammen. »Was genau macht Ihr Klient?«


  Der Anwalt lächelte sie nachdenklich an. »Er ist im Immobiliengeschäft.«


  »Aha«, sagte Susan. Sie holte ihre Zigaretten aus der Handtasche, zündete sich eine an und machte einen Zug. Normalerweise hätte sie um Erlaubnis gefragt. »Er und Archie sind Freunde?«


  Der Anwalt hielt inne und schien über eine Antwort nachzudenken. »Archie hat die Familie immer großzügig über den Fall auf dem Laufenden gehalten. Sie kennen sich schon sehr lange.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


  »Er war mein erster Klient. Direkt nach dem Jurastudium.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Lewis and Clark?« Alle Anwälte in der Stadt studierten dort. Susan glaubte manchmal, es musste eine Vorbedingung sein, um in die Anwaltskammer aufgenommen zu werden.


  »Hat Archie Probleme?«


  Susan verdrehte die Augen. »Verglichen mit …«


  Er zückte seine Brieftasche, entnahm ihr eine teuer aussehende Visitenkarte und drückte sie ihr in die Hand. »Sie können mich immer anrufen«, sagte er. »Ich bin tatsächlich Anwalt.« Seine Mundwinkel zuckten. »Und ich bin diskret.«


  Susan wurde nicht ganz schlau aus ihm. Und das gefiel ihr nicht. Sie schaute auf ihre Schuhe hinunter. »Es ist hübsch hier draußen.«


  »Bildhübsch.« Er nahm ihr die Zigarette aus der Hand, zog daran und gab sie ihr zurück.


  Susan sah die Zigarette an.


  »Danke«, sagte er. »Ich gewöhne es mir gerade ab. Aber hin und wieder mache ich heimlich einen Zug.«


  Eine weitere Möwe landete auf der Anlegestelle und pickte an einem alten Köder, der dort lag und in der Sonne briet.


  »Wie hieß seine Tochter?«, fragte Susan.


  Der Anwalt deutete auf das Boot. Über dem Ruder prangte in goldglänzender Kursivschrift ein Mädchenname. »Isabel«, sagte er. »Sie war meine Schwester.« Er nahm ihr die Zigarette wieder aus der Hand und machte noch einen Zug. »Jack Reynolds ist mein Vater. Jeremy ist mein kleiner Bruder.« Er rauchte die Zigarette zu Ende, warf sie auf den Boden und trat darauf. »Eine große, glückliche Scheißfamilie.«
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  »Wir reden nicht?«, sagte Archie.


  Sie fuhren in südlicher Richtung auf dem Highway 43 nach Portland zurück, das alpine Einkaufszentrum von Lake Oswego lag zu ihrer Linken. Susan antwortete nicht. Ein DJ des alternativen Rocksenders quasselte über Laserchirurgie.


  Archie zuckte die Achseln. Die Waffe und das Handy, die er von Jack Reynolds bekommen hatte, lagen in seinem Schoß. Er leerte die Kammer der Waffe, verstaute die Kugeln in einer für Kleingeld gedachten Ablage in der Mittelkonsole und die Waffe und das Handy in Susans Handschuhfach.


  »Was soll das werden?«, fragte Susan.


  »Nur für den Fall, dass wir angehalten werden«, sagte er.


  »Nein, ich meine im größeren Sinn«, sagte Susan. »Was zum Teufel haben Sie vor?«


  »Ich versuche, einen verirrten Jungen aus einer üblen Situation zu befreien.«


  Susan fuchtelte in Richtung Handschuhfach. »Sie haben eine Waffe. Eine nicht registrierte.«


  »Ja«, sagte Archie.


  »Wer ist dieser Kerl?«


  Archie lächelte. »Er ist im Immobiliengeschäft.«


  Susan biss die Zähne zusammen. Eines Tages würde sie Archie Sheridan an den Schultern packen und die Wahrheit aus ihm herausschütteln. Bis dahin würde sie sich auf subtilere Formen der Manipulation verlassen müssen.


  »Sein Anwalt ist süß«, sagte sie.


  Sie sah, wie er ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zuwarf. »Denken Sie nicht mal dran«, sagte er.


  »Warum?«


  »Leo«, sagte Archie langsam, »arbeitet für Jack.«


  »Und was?«, sagte Susan. »Setzt er Immobilienkaufverträge auf?«


  Archie zupfte an seinem Ohr. »Jack ist für die Einfuhr des meisten Heroins verantwortlich, das über die Westküste ins Land kommt.«


  »Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen.«


  »Ich meine es ernst.« Er streckte die Hand nach der Stereoanlage aus. »Was dagegen, wenn ich den Sender wechsle?«


  Sie schlug ihm auf die Hand. »Ich mag diesen Song.«


  Archie seufzte und lehnte sich zurück.


  Sie hatten First Addition inzwischen durchquert und waren auf dem Stück des Highway 43, das sich am Fluss entlangschlängelte und Lake Oswego mit John’s Landing verband. »Er ist ein Drogenhändler?«, sagte Susan.


  »Er ist der Drogenhändler«, erwiderte Archie. »Das Rechteck an der Spitze des Organigramms.«


  Susan stellte die naheliegende Frage. »Warum verhaften Sie ihn nicht?«


  Links von ihnen, hinter uralten Zedern und Bergen von Efeu, standen einige von Portlands elegantesten Häusern, und dahinter, oben auf dem Hügel, lag der idyllische Campus des Lewis and Clark College. Die Wahrheit war, dass sich Susan dort beworben hatte, aber sie war nicht aufgenommen worden.


  »Seine Tochter wurde ermordet«, sagte Archie.


  »Und deshalb bekommt er eine Karte: ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹?«


  »Er ist schlau«, sagte Archie. »Es ist nicht so, als würde er in der Altstadt Briefchen an Süchtige verhökern. Er ist gut abgeschirmt.«


  Susan blickte zu Archie hinüber. Er hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »Was ist?«, fragte Archie.


  »Sie haben gerade eine Waffe von einem Kriminellen bekommen«, sagte Susan, und ihre Stimme stieg dabei an. »Sie versuchen, seinem verrückten Sohn zu helfen, der möglicherweise daran beteiligt war, irgendeinem armen Hippie die Milz herauszuschneiden.« Und es gab weitere Leichen – einen Kopf, Herrgott noch mal. »Und das ist vielleicht noch nicht alles.«


  Archie war einen Moment lang still. »Er war dabei«, sagte er leise.


  Susan sah zu ihm hinüber. Er schaute auf den Fluss.


  »Jeremy«, sagte Archie. »Wir fanden ihn in dem Wagen. Gretchen hatte sie beide entführt. Wir fanden ihn auf dem Beifahrersitz. Das Mädchen war auf dem Rücksitz. Er war dreizehn Jahre alt.«


  Noch ein Geheimnis. Sie hatten einen Zeugen gehabt. Jemanden, der den Beauty Killer gesehen hatte. Jemand, der sie identifizieren konnte, als noch niemand wusste, dass der Mörder eine Frau war. Und sie hatten es vertuscht. »Warum hat sie ihn nicht getötet?«


  »Warum hat sie mich nicht getötet?«, fragte Archie zurück. »Warum tut sie überhaupt etwas?«


  Susan dämmerte langsam, was das alles bedeutete. Archie war nicht der Einzige. Gretchen hatte noch jemanden leben lassen. »Die Leute glauben, Sie waren das einzige ihrer Opfer, das überlebt hat.«


  »Wir haben ihn aus den Zeitungen herausgehalten«, sagte Archie. »Die Psychiater sagten, er sei in einem Fugue-Zustand. Er konnte sich an nichts erinnern.«


  »Hat sie es je gestanden?«


  »Nein«, sagte Archie. »Es war eine der Akten, die ich nicht schließen konnte.«


  Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war beinahe Mittag. »Müssen Sie nicht einen Artikel abgeben?«, fragte er.
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  Susan setzte Archie bei Henrys zweistöckigem Haus ab und wartete, bis er den Streifenbeamten in ihrem Wagen draußen zugewinkt hatte und ins Haus gegangen war. Dann rief sie Ian an. Er aß gerade an seinem Schreibtisch, was er nur tat, wenn sie sich vor Arbeit nicht mehr retten konnten. Sie hörte sein nasses Schmatzen, und es ließ ihren Magen knurren.


  »Wo ist der Artikel über die psychiatrische Station?«, fragte er.


  Ian ließ zwei weitere Reporter über die Ermordung von Courtenay Taggart berichten. Er brauchte ihre Interviews mit den Nachbarn des Pflegers nicht.


  Susan wühlte unter dem Sitz nach einer Tüte Kartoffelchips. »Ich dachte, ich könnte dem Fan-Aspekt nachgehen«, sagte sie und öffnete die Tüte. »Hat Derek die Fintan-English-Geschichte geschickt?« Sie steckte sich einen Chip in den Mund. Salz- und Essigaroma. Ihr Wagen war voll davon. Man bekam sie gratis zu den Sandwichs in der Bäckerei, in die sie zum Lunch ging, aber sie war immer satt, bevor sie dazu kam. Unter ihrem Sitz, auf dem Rücksitz, im Kofferraum – überall lagen diese Tüten. Falls sie je mit einer Panne mitten in der Wildnis liegen bliebe, hätte sie tagelang genug zu essen, allerdings würde sie sehr durstig werden. »Das ist eine große Sache, Ian«, sagte sie. »Gretchen Lowell hat möglicherweise mit all dem nichts zu tun. Es sind ihre Fans. Deshalb tauchen Leichen an Orten auf, wo sie bereits Verbrechen begangen hat.«


  Ian stutzte einen Moment. »Die heutige Schlagzeile lautet BEAUTY KILLER SCHLÄGT WIEDER ZU«, sagte er. »Dabei bleiben wir, bis wir definitiv etwas anderes wissen.«


  Susan verschluckte sich fast und spuckte einen Mundvoll Chips aus. »Heißt das, du verbietest mir, den Fan-Club-Aspekt weiterzuverfolgen?«


  Ian senkte die Stimme. »Das heißt, ich erwarte, dass du deine Arbeit machst und mir bis zum Ende des Tages dreißig Zoll über den Mord in der Psychiatrie lieferst.« Sie hörte, wie er aufstand und die Tür zu seinem Büro schloss. »Gretchen verkauft Zeitungen. Unsere Kioskverkäufe haben sich seit letzter Woche verdoppelt.«


  »Verrückte Nachahmungstäter werden sich ebenfalls gut verkaufen. Wenn wir als Erste mit der Geschichte herauskommen, wird der Name der Zeitung auf der ganzen Welt genannt. Das ist gut für den Anzeigenverkauf, oder?«


  »Verrückte Nachahmungstäter kurbeln den Verkauf an«, stimmte Ian zu. »Ein paar Tage lang. Dann interessiert es keinen mehr. Verrückte Nachahmungstäter haben nicht Gretchen Lowells Beine. Ich brauche noch ein paar Tage mit Verkaufszahlen wie zuletzt. Alle unsere Jobs stehen auf dem Spiel, Suzy.« Susan zuckte bei »Suzy« zusammen. »Aber mit diesen Verkaufszahlen kann ich ein paar von uns retten«, fuhr Ian fort. »Ich rede von Entlassungen im großen Stil. Die Geschäftsleitung hat eine Liste zusammengestellt. Und wir beide stehen drauf.«


  Er legte einfach auf.


  Susan starrte ihr Handy einen Moment lang an und warf es dann in die Handtasche.


  Sie sollte also langweilige Basisarbeit zu einer Geschichte erledigen, bei der sie möglicherweise auf dem Holzweg waren, statt den Aspekt zu untersuchen, der vielleicht die Wahrheit ans Licht brachte. Inzwischen hatte Archie Sheridan eine Waffe, und er würde etwas unternehmen. Sie wusste nicht, was. Aber er würde etwas tun. Er würde diesem Jungen helfen.


  Sie stieg aus dem Wagen, ging zu Henrys Haus zurück und klopfte an die Tür.


  Archie machte auf, er hielt ein Handy, als habe er gerade einen Anruf machen wollen. Susan nahm nur halb bewusst wahr, dass es nicht das Handy war, das ihm Jack Reynolds gegeben hatte.


  Sie streckte ihm ihre Chipstüte entgegen. »Wollen Sie?«


  Archie steckte das Telefon in die Tasche. »Sind Sie zurückgekommen, um mich das zu fragen?«


  »Ich möchte helfen«, sagte Susan. »Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber es ist nicht die richtige Adresse. Ich meine, das Haus dürfte dort nicht sein.«


  Archie schaute verwirrt drein.


  »North Fargo 397«, sagte Susan. »Das Haus, wo ich die Leiche gefunden habe. Ich habe es auf Google Earth nachgeschaut, und diese Adresse existiert gar nicht.«


  Archie warf einen Blick zu dem Streifenwagen hinter ihr. »Steigen Sie in Ihren Wagen und holen Sie mich auf der Rückseite des Blocks ab. Ich gehe hinten raus.«


  Susan hielt ihren Laptop in die Höhe. »Oder wir gehen einfach online.« Sie verdrehte die Augen und spazierte an ihm vorbei ins Haus. »Sie sind so was von alt.«
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  Susan setzte sich auf die Couch und stellte den Laptop auf Henrys Kaffeetisch. Der Tisch bestand aus einem massiven Stück Treibholz, das sandgeschleift, mit Schellack überzogen und auf Beine gestellt worden war. Exemplare von American Rider, Popular Woodworking und Harper’s lagen zusammen mit einer leeren Flasche Bier darauf. An den Wänden hingen Poster von Alaska und gerahmte Fotografien eines Doppeldeckerflugzeugs, eines Fischerboots und von Henry Sobol, der dreißig Jahre jünger aussah und in einer Gruppe neben Jimmy Carter stand.


  Susan klappte den Laptop auf und suchte nach WLAN-Netzen. Sie wurde nur leicht nervös, als sich Archie unmittelbar neben sie setzte. Das einzige Netzwerk, das sie fand, nannte sich »Northstarwarrior«. Das musste Henry sein. Aber es war mit einem Vorhängeschloss versehen.


  »Sein WLAN ist passwortgeschützt«, sagte sie.


  »Versuchen Sie Lynyrd Skynyrd«, sagte Archie.


  Susan warf ihm einen Blick zu. »Im Ernst?«, sagte sie, gab es aber trotzdem ein. Zugang verwehrt. »Nö«, sagte sie.


  Sie versuchten es mit ein paar anderen Worten. Alaska. Harley. Woodworker.


  Nichts.


  »Versuchen Sie Claire«, sagte Archie.


  »Oh, wie romantisch.«


  Sie tippte es ein.


  Zugang verwehrt.


  »Mist«, sagte Susan. »In den Filmen sieht es immer so einfach aus, wenn sie Passwörter erraten. Sollen wir in die Bibliothek fahren?«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Archie. Er lehnte sich in die Couch zurück, hob das Festnetztelefon vom Beistelltisch auf und tippte eine Nummer ein. Susan hörte, wie sich Henry am anderen Ende meldete.


  »Wie heißt dein WLAN-Passwort?«, fragte Archie.


  Henry murmelte etwas.


  »Danke«, sagte Archie. »Bis heute Abend.« Er legte auf. »Lynyrd Skynyrd 1«, sagte er zu Susan.


  »Er hat eine Eins angefügt«, erwiderte sie. »Damit es schwerer zu erraten ist.«


  »Er ist sehr schlau«, sagte Archie.


  »Aber nicht so schlau wie wir.«


  Sie tippte Henrys Passwort ein und ging auf Google Earth.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Archie.


  »Das Haus steht im Dreihunderterblock. Ich könnte alle Dreihunderterkombinationen eingeben und die Straßenansichten durchschauen, bis wir das Haus sehen. Oder ich zoome in das Viertel, suche nach dem Dach, klicke darauf und bekomme alle Informationen, die wir brauchen. Da: North Fargo 333. Man sieht die Adresse sogar hier«, sagte Susan und deutete auf den Schirm, wo die Hausnummer 333 auf der Eingangsveranda abzulesen war. »Jemand hat diese Adresse mit einer neuen überdeckt. Aber warum?«


  »Weil die Zahl wichtig war.«


  »Noch einmal: Warum?«, insistierte Susan.


  »Weil es keine Adresse ist«, sagte Archie. »Es ist ein Datum. März 1997. Wir haben in diesem Monat nur ein Opfer gefunden. Isabel Reynolds.«


  »Sie hatte dunkles Haar«, sagte Susan. »Wie ihr Bruder Leo.«


  »Ja.«


  »Ich glaube, ich habe ihr Bild auf einer der Fanseiten gesehen, die ich recherchiert habe.« Sie dachte eine Minute nach, wie der Name gelautet hatte.


  Dann tippte sie: www.iheartgretchenlowell.com.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte Archie, als er die Webadresse sah.


  Die Homepage erschien auf dem Schirm. Ein Foto von Gretchen. Man musste darauf klicken, um die Seite zu öffnen. »Warten Sie nur ab«, sagte Susan.


  Sie klickte auf das Foto und ging zur Menüseite. Zu den Menüpunkten gehörten Fan Fiction, Gedichte, Galerie, Merchandise, Chatroom und Archie Sheridan.


  Sie versuchte, den Cursor über den Galerielink zu bewegen, aber Archie legte ihr die Hand auf den Arm. »Klicken Sie es an«, sagte er.


  Sie rollte den Cursor über Archies Namen und klickte. Fotos erschienen, Bilder von seiner Familie. Das Haus, das sie in Hillsboro bewohnt hatten. Es gab Fotos von Archies Hochzeit, seine Diplome vom College und der Polizeiakademie, Fotos, wo er an Tatorten stand oder Pressekonferenzen hielt. Eine Biografie. Eine Geschichte seines Wirkens bei der Task Force. Es gab sogar einen Unterpunkt mit Fan Fiction.


  »Was ist das?«, fragte Archie und zeigte auf diesen Link.


  Susan hatte gehofft, er würde nicht fragen. »Die Leute schreiben Geschichten darüber, was sich ihrer Vorstellung nach zwischen Ihnen und Gretchen abgespielt hat«, erklärte sie. »Als sie Sie gefoltert hat.«


  Archie kratzte sich im Nacken. »Wie viele solche Seiten gibt es?«


  »Ich habe mehr als vierhundert gefunden«, sagte Susan. »Hier, das wollte ich Ihnen zeigen.« Sie klickte auf Galerie und scrollte, bis sie das Foto gefunden hatte. Es war beschriftet mit »Reynolds, Isabel«.


  Es war am Tatort aufgenommen worden. Sie lag zusammengerollt auf der Seite auf dem Rücksitz, die Arme vor dem Körper gefesselt, der Mund geknebelt. Ihr Kopf war nach hinten gebogen, eine klaffende schwarze Wunde zeigte an, wo ihr die Kehle durchschnitten worden war. Sie hatte auf den Sitz unter ihrem Kopf geblutet, und das Blut war getrocknet und hatte ihr verfilztes braunes Haar ans Vinyl geklebt. Ihre Augen waren halb offen, die Lider geschwollen. Ihre graue Haut war von Adern durchsetzt. Sie sah aus, als wäre sie aus italienischem Marmor geschnitten worden.


  Sie war zu diesem Zeitpunkt ein paar Tage tot gewesen. Und Jeremy Reynolds hatte es mit angesehen. Wie sollte man über so etwas je hinwegkommen?


  »Gehen Sie zum Chatroom«, sagte Archie.


  Susan sah zu ihm hinüber. Er war nun wie gebannt und saß vorgebeugt mit den Händen auf den Knien da. Sie ging zum Chatroom. Es gab Dutzende von Einträgen, meist mit begleitenden Icons, die irgendwie mit Gretchen zu tun hatten. Ihr Bild. Ein gezeichnetes Herz. Ein Skalpell.


  »Als die Earth Liberation Front wirklich aktiv war«, sagte Archie, »kommunizierten ihre Mitglieder über Chatrooms. Auf diese Weise mussten sie keine E-Mail-Adressen benutzen. Sie gingen einfach auf eine vereinbarte Website. Und benutzten den Chatroom, um Treffen anzuberaumen.« Er langte über Susan hinweg und begann, die Einträge durchzuscrollen. »Hier«, sagte er und tippte auf den Schirm.


  Susan las den Eintrag laut vor. »Markt. Mitternacht. Heute.« Sie sah ihn an. »Welcher Markt?«


  »Der Großmarkt«, sagte Archie. »Obst und Gemüse. Wir haben eins von Gretchens Opfern im Keller eines Lagerhauses dort gefunden. Guter Ort für ein Treffen des Beauty Killer Elks Clubs. Fahren wir hin?«


  »Verdammt, ja«, sagte Susan.
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  Susan verbrachte den Rest des Tages damit zu arbeiten. Sie klopfte sogar an die Türen von Nachbarn des Pflegers. Er machte immer einen so netten Eindruck. Und rief bei Courtenay Taggarts Familie an. Sie war so ein liebes Mädchen. Susan aß eine veganische Lasagne mit ihrer Mutter, wartete bis halb zwölf und fuhr dann los, um Archie abzuholen.


  Er erwartete sie wie vereinbart auf der Rückseite des Blocks. Sie wusste nicht, ob er sich aus einem rückwärtigen Fenster geschlichen hatte, während Henry schlief, und sie fragte ihn nicht danach.


  Um diese Uhrzeit herrschte kaum Verkehr, und sie brauchten gerade mal eine Viertelstunde bis zum Großmarktbezirk. Susan parkte unter der Morrison Street Bridge. Das Gewirr der Highways über ihnen ließ diesen Teil der Stadt besonders schmutzig und urban erscheinen. Normalerweise hörte man mehr Fahrzeuglärm, aber es war spät, und nur gelegentlich donnerte ein Sattelschlepper über sie hinweg. Archie leerte seine Taschen, legte zwei Handys in das Handschuhfach von Susans Wagen und steckte sich dann die Waffe, die er von Jack Reynolds bekommen hatte, hinten in den Hosenbund. Susan überprüfte ihren Vorrat an chemischer Keule. Es war dunkel nachts im Großmarktviertel. Und die breiten Straßen und betonierten Laderampen ließen es besonders leer erscheinen.


  »Hier entlang«, sagte Archie. Susan folgte ihm die Straße entlang und um die Ecke zu einem riesigen alten Lagerhaus. Das innerstädtische Gewerbegebiet von Southeast Portland war voll davon. Das hier aber ragte mit seinen fünf Stockwerken besonders bedrohlich auf.


  Archie sprang auf die Laderampe und ging zu einer nicht beschrifteten Brandschutztür.


  »Ich war in der Highschool hier bei einem Konzert«, sagte Susan, als Archie die Tür hinter ihnen schloss. »Im ersten Stock gab es früher einen Jugendclub.«


  »Faszinierend«, sagte Archie.


  In dem Gebäude wurden keine Naturerzeugnisse mehr gelagert. Stattdessen schien es hauptsächlich voller asiatischer Möbel zu sein, es stank nach Orangenölpolitur und Reisstrohmatten. Ein paar Neonlichter flackerten an der Decke und beleuchteten riesige Stapel von glänzenden Zierschränken, chinesischen Lampen, Truhen, Buddhastatuen, Pflanzenständern. Susan sah keine Überwachungskameras. Wären sie Futondiebe gewesen, nichts hätte sie aufgehalten.


  »Hier entlang«, sagte Archie abermals. Er ging durch eine weitere Tür und drückte auf einen Lichtschalter. In einem Korridor sprang eine Reihe nackter Energiesparlampen stotternd an. Die Holzböden waren verzerrt, was bei Susan eine Art Schwindelgefühl hervorrief, während sie Archie folgte. Die Wände waren mit bunten Airbrush-Bildern und gesprühten Signaturen bedeckt.


  »Wenigstens sind die Graffiti interessant«, sagte Archie.


  Susan sah sich die Wände genauer an. Neben einigen der Bilder sah sie unverkennbare rote Aufkleber. »Das ist Kunst«, sagte sie.


  Archie antwortete nicht.


  »Wirklich«, beharrte Susan. »Sehen Sie die roten Punkte? Das ist eine Galerie.«


  »Es ist ein modriger Korridor«, sagte Archie.


  »Schrägstrich Galerie«, sagte Susan. »Niedrige Geschäftskosten. Viele dieser alten Lagerhäuser dienen der Untergrundkunstszene.«


  Sie glaubte Archie seufzen zu hören.


  »Diese Stadt sollte wirklich anfangen, Brandschutzregeln durchzusetzen«, sagte er.


  »Wissen Sie, was die meisten Hausbrände verursacht?«, sagte Susan. »Kochen. Deshalb koche ich nicht.«


  »Hier entlang«, sagte Archie, öffnete noch eine Tür und machte erneut Licht.


  Man sah eine breite Holztreppe, die zu einem Betonboden und einer weiteren Tür hinunterführte. Schon wieder ein grusliger Keller. Natürlich. »Wissen Sie, was ich gern hätte?«, sagte Susan. »Mehr Verbrechen in luftigen Räumen über der Erde.«


  Archie stieg die Treppe hinunter. Eine einzige Energiesparlampe am Fuß der Treppe ließ die ganze Szene aussehen, als stamme sie aus einem japanischen Horrorfilm.


  »Wie kommen Sie darauf, dass dieser Jeremy hier sein wird?«, fragte Susan. »Vielleicht hat er an einem früheren Treffen teilgenommen.« Susan hatte plötzlich die Vision einer Gruppe blutrünstiger Kultanhänger, die im Kreis saßen, scheußlichen Kaffee tranken und sich Geschichten aus ihrer Kindheit erzählten. Wie bei den Anonymen Alkoholikern, nur mit mehr Blut und Gegacker. Man konnte das Kindermördertreffen am Morgen besuchen und die Selbsthilfegruppe für Sexualmordfetischisten am Mittag.


  »Ich glaube, so läuft das nicht«, sagte Archie.


  »Sollen wir einen Plan machen?«, fragte Susan. »Wie sieht zum Beispiel unsere Geschichte aus?« Sie konnten nicht einfach ohne Geschichte hineinspazieren. »Sind wir Serienmörderbegeisterte auf der Suche nach dem Treffen des Gretchen-Lowell-Fanclubs? Sind wir ein braves Paar, dem das Benzin ausgegangen ist und das eine Bleibe sucht?« Sie sah Archie an, dann schaute sie an sich selbst hinab. »Schon gut. Niemand würde uns abkaufen, dass wir ein Paar sind.« Sie überlegte, was es noch für Möglichkeiten gab. »Ich hab’s! Wir sind von der Gebäudeaufsicht.«


  Die Tür am Fuß der Treppe ging auf, und ein Mädchen erschien. Susan und Archie blieben wie angewurzelt stehen. Das Neonlicht ließ die Haut des Mädchens hell und unscharf leuchten. Sie trug schwarze Netzstrümpfe, abgeschnittene Jeans, ein schwarzes Tanktop mit einem schwarzen Schnürkorsett im Gothic-Stil darüber und hochhackige, spitze Schnürstiefel, die aussahen, als wären sie aus dem Wrack der Titanic geborgen worden. Zur Abrundung ihres Outfits hatte das Mädchen eine antik aussehende Motorradbrille auf dem Kopf.


  Ausreißerin, dachte Susan. Versteckt sich hier. Wahrscheinlich erschrockener über sie beide als umgekehrt. Die ganze Geschichte mit der Gebäudeaufsicht kam ihr plötzlich reichlich schwach vor. Sie wünschte, sie hätte ihr Klemmbrett dabei.


  Archie war vier Schritte voraus. Susan konnte sein Gesicht nicht sehen. Sag etwas, dachte Susan, aber er sagte nichts. »Hi«, begann Susan. »Meinem Mann und mir ist das Benzin ausgegangen.«


  Das Mädchen sah sie nicht einmal an. Sie sah Archie an. Ihre Wangen röteten sich. Sie begann leicht zu trippeln wie eine Taube, aber vielleicht lag es nur an den Stiefeln. Und dann piepste sie zwei Worte – »Archie Sheridan« –, gefolgt von einem leisen Kreischen. Wie ein Kätzchen, das einen Albtraum hat.


  Susan war Jack White einmal begegnet und hatte etwa genauso reagiert.


  »Das bin ich«, sagte Archie.


  Das Mädchen hatte ein Piercing in jeder Augenbraue, und sie hob die Hand und drehte an einem. »Sie sind gekommen«, sagte sie. »Ich meine, o Mann.«


  Archie trat noch eine Treppenstufe hinunter, er bewegte sich langsam, wie jemand, der sich einem verwundeten Tier nähert. »Ich bin auf der Suche nach Jeremy«, sagte er.


  Das Mädchen nickte, aber Susan war sich nicht sicher, ob als Antwort auf Archies Worte oder weil sie einfach zitterte vor Aufregung.


  »Kennen Sie Jeremy?«, fragte Susan.


  Das Mädchen furchte die Stirn und warf einen besorgten Blick auf Susan. »Ich weiß nicht, ob Sie einen Gast mitbringen dürfen«, sagte sie zu Archie.


  Das Drama ihres Lebens, dachte Susan. Noch nicht mal bei einer Serienmördersekte schaffte sie es auf die Gästeliste.


  Archie machte einen weiteren Schritt auf das Mädchen zu, er strahlte eine nicht bedrohliche Selbstsicherheit aus. »Ich bin überzeugt, das geht in Ordnung«, sagte er.


  Die Wangen des Mädchens wurden noch einen Hauch röter. »Ja, vermutlich«, sagte es, zuckte mit den Achseln, und Susan bemerkte, wie knochig ihre Schultern waren. Wie alt mochte sie sein? Sechzehn? »Hier entlang«, sagte die Kleine. Sie öffnete die Tür mit einer schwungvollen, aber unsicheren Geste, die sie noch jünger wirken ließ. »Alle warten schon.«


  Archie stieg die letzten drei Stufen hinab und stand direkt vor dem Mädchen. Sie war klein und schien in seiner Nähe noch mehr zu schrumpfen. Mit ihrem eng geschnürten Korsett, den schwankenden Stiefeln und der Messingbrille sah sie aus wie ein winziges, unbeholfenes Insekt. Susan trampelte mit verschränkten Armen die Treppe hinunter.


  »Sie warten«, wiederholte das Mädchen.


  »Wartet Jeremy?«, fragte Archie.


  »Wir lieben Jeremy.« Das Mädchen lächelte, und ihre Augen schimmerten plötzlich feucht. »So wie wir Sie lieben, Archie.« Susan hätte gelacht, wenn die ganze Sache nicht so absolut unheimlich gewesen wäre. Sie hielt nach einem Zeichen von Archie Ausschau, einem Blinzeln oder einem Stupsen, etwas, das ihr versichern würde, dass sie beide auf einer Seite waren bei dieser Geschichte, aber es kam nichts. Sie drückte ihre Handtasche mit dem Verteidigungsspray fester an sich.


  Das Mädchen schniefte laut und wischte sich mit dem Unterarm über die Nase. »Sie haben keine Ahnung«, sagte sie. »Wir sind Ihre größten Fans.« Dann ging sie durch die Tür am Fuß der Treppe in einen schwach beleuchteten Kellergang und zeigte dabei entschuldigend auf einen Fleck im Betonboden. »Passen Sie auf das Blut auf«, sagte sie. »Es ist ein bisschen rutschig.«


  »Blut?«, fragte Susan.


  Das Mädchen lachte. »Ich mache nur Spaß«, sagte sie. »Mann.«
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  Archie passte seinen Schritt dem von Susan an, und sie folgten dem Mädchen. Er wusste, wohin sie unterwegs waren. Er war ein Dutzend Mal in diesem Tiefgeschoss gewesen. Er war diese Treppe hinuntergestiegen, durch diesen Flur, um die Ecke, zum alten Heizkesselraum gegangen.


  Vor sieben Jahren hatte Gretchen einen Mann hier getötet. Archie hatte den Tatort untersucht. Jeden Schnitt an der Leiche erfasst. Zugesehen, wie der Mann auf dem Tisch des Gerichtsmediziners geöffnet wurde. Vor sieben Jahren hatte Archie der Frau und den Kindern des Toten Bescheid gesagt. Er war zu ihnen nach Hause gefahren, hatte mitten in der Nacht geläutet und ihnen die Nachricht überbracht, dass ihr Mann und Vater tot war.


  Damals waren im Hauptgeschoss des Lagerhauses gebrauchte Büromöbel ausgestellt gewesen. Metallschreibtische, Aktenschränke und Hunderte hell- und dunkelblauer Bürosessel in hundert Meter langen Reihen.


  Keine Behelfsgalerie. Die oberen Stockwerke waren leer gewesen, die Fenster mit Brettern verschlagen.


  »Gibt es immer noch Ratten hier unten?«, fragte Archie das Mädchen.


  Susan erstarrte.


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Man sieht hin und wieder eine«, sagte es.


  Irgendwo tropfte beständig ein Rohr, der Laut hallte vom Beton wider. Aber die Luft war kühl und angenehm hier unten. Die Decke war niedrig, sah aber noch niedriger aus, als sie war, und Archie zog beim Gehen instinktiv ein wenig den Kopf ein.


  Die Waffe steckte hinten in seinem Hosenbund, unter dem Hemd. Normalerweise trug er sie in einem Schulterhalfter, aber das lag in einer Schachtel in einem gemieteten Lagerraum. Er konnte die Waffe jetzt im Rücken fühlen, wie eine Hand, die ihn vorwärts schob, tiefer in den Keller hinein. Es wäre schwierig, sie schnell zu ziehen, aber sie war da, wenn er sie brauchte, und an einem Ort, an dem Amateure möglicherweise nicht nachsahen.


  »Ihr beiden seid sehr ruhig«, sagte das Mädchen.


  »Wir konzentrieren uns darauf, unserem Schicksal entgegengeführt zu werden«, sagte Susan.


  Sie kamen zur Tür des Kesselraums. Sie war leicht zu entdecken. Auf einem großen gelben Schild stand in schwarzen Großbuchstaben KESSELRAUM. Die Tür war aus grauem Stahl. Das Mädchen klopfte zweimal, dann einmal, dann wieder zweimal.


  »Im Ernst?«, fragte Susan und verdrehte die Augen in Richtung Archie. »Ein geheimes Klopfzeichen?«


  »Sie sind hier«, rief das Mädchen. »Detective Sheridan und eine Freundin.«


  »Susan Ward«, rief Susan.


  Die Tür ging auf.


  Susan sah Archie an. »Ich frage mich, wie viele Leute jedes Jahr in Kellern sterben«, sagte sie.


  Im Kesselraum war es dunkel. Archie und sein Team hatten damals starke Scheinwerfer hier unten aufgestellt, die jede Spinnwebe und jeden Blutspritzer ausgeleuchtet hatten. Ohne dieses grelle Licht, das alle Winkel hervorhob, wirkte der Raum größer, von unbestimmter Gestalt, mit lauter gerundeten Ecken. Das Licht vom Flur fiel als verzerrtes gelbes Rechteck auf den Boden. Staub hing in der Luft. Wasser floss in Rohren an der Decke.


  Die Person, die die Tür geöffnet hatte, wich ins Dunkel zurück, in die Nähe des mächtigen, stillgelegten Heizkessels. Archie hatte fünf Schritte gezählt. Der Heizkessel war so groß wie Archies erster Wagen. Neben ihm konnte er die Umrisse von drei Personen ausmachen.


  Der Strahl einer Taschenlampe fiel in sein Gesicht. Er wandte den Kopf ab und kniff die Augen zusammen, dann zwang er sich, geradeaus, direkt ins Licht zu blicken. Susan war neben ihm, und er berührte sie leicht am Handgelenk, damit sie nahe bei ihm blieb. Er spürte die Waffe in seinem Kreuz.


  Er hatte geglaubt, Gretchen habe die Leichen im Rosengarten und beim Pittock Mansion platziert, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, aber es waren diese Leute hier gewesen. Sie wollten sie beeindrucken. Sie wollten ihr näherkommen. Sie wollten ihn benutzen. Um an sie heranzukommen.


  »Ich bin hier«, sagte er. »Und jetzt?«


  Das Licht wurde gesenkt, und ein Mann trat vor. Archie brauchte einen Moment, bis er die dunklen Punkte aus seinem Gesichtsfeld geblinzelt hatte. Der Mann war Ende zwanzig, Anfang dreißig, mit einem weichen, wild wuchernden Bart und schraubverschlussgroßen Pflöcken in den Ohrläppchen. Er sah aus, als sollte er Lebensmittel in einem Naturkostladen eintüten.


  Er lächelte Archie an und ließ dabei einen Mund voller Zähne sehen, die zu scharfen Spitzen gefeilt waren. »Wir waren uns nicht sicher, ob Sie kommen würden«, sagte er.


  Susans Finger legten sich um Archies Hand.


  Die Zähne waren gut. Die Zähne bedeuteten, sie würden herausfinden können, wer dieser Bursche war. Polizisten liebten Körpermodifikationen. Tätowierungen? Die halbe Welt hatte welche. Man konnte an der Universität von Oregon keinen Hacky Sack werfen, ohne mit dem kleinen Knautschball eine Verbindungsstudentin mit einem Schmetterling am Knöchel zu treffen. Aber wenn man seine Beißerchen zu Haifischzähnen feilte, war man etwas Besonderes. Die Leute erinnerten sich an einen.


  Archie lächelte.


  Shark Boys Miene fiel in sich zusammen. »Was ist?«, sagte er.


  »Du hast hier nicht das Sagen, oder?«, fragte Archie.


  Susan drückte seine Hand. Er sah zu ihr hinüber, und sie wies mit einem Nicken in Richtung des Heizkessels, wo eine der Gestalten vorgetreten war.


  »Der Rest des Fanclubs?«, fragte Archie.


  »Wir sind mehr ein Kollektiv«, sagte Shark Boy.


  Das Mädchen lachte.


  Archie musterte die Gestalt, die vorgetreten war, mit zusammengekniffenen Augen. Sie war hoch gewachsen, männlich, aber mehr konnte er nicht feststellen. »Jeremy?«, fragte er.


  Die Gestalt bewegte sich nicht.


  »Ich glaube nicht, dass das Jeremy ist«, sagte Susan leise.


  Archie gefiel nicht, wie sich die Sache entwickelte. Er wandte sich an das Mädchen. »Ist der Blutfleck noch da?«


  Shark Boy richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden in der Nähe der gegenüberliegenden Wand. »Da drüben«, sagte er.


  Archie tat, als würde er es nicht sehen. »Macht das Licht an«, sagte er. »Die Stimmung ist toll. Sehr horrorfilmartig. Aber wenn ihr das Licht anmacht, kann ich euch zeigen, was passiert ist.«


  Archie konzentrierte sich weiter auf Shark Boy und beobachtete, wie dessen Blick zu dem Mann beim Heizkessel huschte, um die Erlaubnis einzuholen. Der Mann musste genickt haben, denn Shark Boy sagte: »Okay.«


  Jemand machte das Licht an. Nichts Großartiges. Drei Glühbirnen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, hier unten Energiesparlampen zu installieren. Vielleicht wartete man, bis die alten Birnen ausgebrannt waren.


  Archie drehte sich zum Heizkessel um. Der Mann stand immer noch dort. Er trug eine schwarze Hose, ein graues T-Shirt und einen Nylonstrumpf über dem Kopf. Er war entspannt. Seine Hände steckten in den Taschen. Hinter ihm standen zwei junge Männer in den Zwanzigern. Unmaskiert.


  »So«, sagte Archie.


  »Fang an zu reden«, sagte der Mann in der Maske.


  Archie wandte seine Aufmerksamkeit dem Blutfleck zu. Susan löste ihre Hand aus seiner. »Los«, flüsterte sie, und Archie entfernte sich einen Schritt von ihr.


  Es war sieben Jahre her, aber er war immer noch da, im Wesentlichen, wie er ihn in Erinnerung hatte: ein bademattengroßer Fleck, eine Körperlänge von der Wand entfernt. Jemand hatte liebevoll den Staub darauf entfernt.


  Sieben Jahre. Aber es war nicht einfach, Blut von Beton wegzubekommen. Man hatte schwer zu arbeiten. Sandstrahlen, Feuer einsetzen, schleifen, kratzen, scheuern. Mit Chemikalien tränken. Wozu sich all die Mühe in einem alten Kesselraum machen? Niemand würde ihn je sehen.


  Er zögerte einen Moment. Susan brauchte nicht zu hören, was er gleich sagen würde. Er sah zu ihr hinüber.


  »Na los«, flüsterte sie wieder.


  »Sie hat ihn mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt«, sagte Archie. Er sah sich im Raum um. Nicht wegen der Leute. Er sah sich nach dem Stuhl um. Er war nicht mehr da. Irgendwer hatte so viel Anstand gehabt, wenigstens den zu entsorgen. »Einen Bürostuhl, aus einem Laden im Erdgeschoss. Er war hellblau.« Er wusste nicht, warum, aber dieses Detail war ihm immer im Gedächtnis geblieben, der puderblaue Stoff des Sessels, schon damals veraltet, wie aus dem Warteraum eines Zahnarztes. »Sie hat eine ganze Rolle Klebeband benutzt.« Sechzig Meter. Ein Kriminaltechniker hatte es gemessen. Sie hatten vierzig Minuten gebraucht, es von ihm abzuschälen, bevor er ins Leichenschauhaus transportiert werden konnte. »Hat ihn von den Knöcheln bis zum Hals verpackt wie eine Mumie.« Er warf einen Blick auf Susan. Ihr Gesicht war eine Maske professioneller Distanz. Braves Mädchen, dachte Archie. Und dann gab er sich im Geiste einen Tritt, weil er sich so herablassend benahm.


  Er hob die Hand und berührte seine Brust, spürte die dicken Narben unter dem Stoff seines Hemds. »Sie hatte seine Brust aufgeschnitten. Das tat sie immer. Aber die Schnitte waren in diesem Fall ungewöhnlich leidenschaftlich.« Er grinste Shark Boy böse an. »Das Klebeband verhinderte, dass er verblutete.« Das Mädchen war einen Schritt näher zu Shark Boy getreten und bearbeitete wieder das Piercing in ihrer Augenbraue. »Klebeband eignet sich gut dazu«, sagte er. »Unter anderem.« Shark Boy lächelte, aber es war ein aufgesetztes Lächeln, eine andere Art Maske.


  Der Mann in der Maske war vollkommen still.


  Archie musste es schlimmer machen. Viel schlimmer.


  »Dann schlitzte sie ihm das Kinn auf«, fuhr Archie fort. »Gut zwei Zentimeter unter der Unterlippe, eine fünf Zentimeter breite Öffnung.« Er ging zu dem Mädchen hinüber. Wenn er an irgendwen von ihnen herankam, dann an die Kleine. Er strich mit dem Daumen an ihrer Unterlippe entlang. Sie war stockstarr, aber sie wich auch nicht zurück.


  Sie hielt die Stellung. Archie drückte den Daumen in ihr Kinn. »Und sie zog seine Zunge durch den Schnitt.« Er ließ dieses Bild einwirken. »Und dann stieß sie Piercingnadeln durch den Teil der Zunge, der herausschaute.« Er bewegte die Hand über das Gesicht des Mädchens nach oben und klopfte an einen der Nägel, die ihre Augenbrauen durchbohrten. »Zwei Zoll lange, hohle Piercingnadeln«, sagte er. »Drei Stück. Sie ließ zwei von den Nadeln stecken, damit er seine Zunge nicht zurückziehen konnte. Und dann entfernte sie die dritte Nadel.«


  Das Mädchen wandte den Kopf ab. Nicht viel, aber es reichte, um den Kontakt mit Archies Hand zu lösen. Er sah die Hand einen Moment an, dann schloss er sie zur Faust und ließ sie sinken. Die Kleine war noch ein Kind.


  Er drehte sich zu Shark Boy und den anderen um.


  »Es gibt eine ziemlich große Ader in der Zunge, die natürlich stark blutet«, sagte er. Er hielt inne. Susans Miene war immer noch undurchdringlich, aber sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt. Schwarze Schmiere tropfte aus dem rostigen Verbindungsstück eines Abwasserrohrs an der Decke.


  »Es dauerte sechzehn Stunden, bis er tot war. Er hatte fast fünf Liter Blut verloren, aber letzten Endes erstickte er. Seine Zunge schwoll an, und er bekam keine Luft mehr.« Er sah das Mädchen wieder an. Onkel Archie, der ihnen richtig schön Angst machte. »Na, amüsierst du dich noch?«, fragte er.


  Das Mädchen wich einen kleinen Schritt zurück. Es hatte eine Gänsehaut an den Armen, aber das lag vielleicht nur daran, dass es kühl war in dem Keller.


  »Wir fanden ihn vier Tage später«, fuhr Archie fort. »Er saß hier im Dunkeln, an den Stuhl gefesselt, seine Zunge sah aus wie eine Aubergine, überall Speichel und Blut.


  Merkwürdig, die Zunge aus der falschen Körperöffnung kommen zu sehen, mit den blauen Lippen, dem offenen Mund darüber.«


  »Was war mit seinen Augen?«, fragte der Mann in der Maske. Archie glaubte, ein Lächeln hinter der Maske zu bemerken, aber die Züge des Mannes waren durch den Nylonstrumpf so platt gedrückt, dass er es nicht genau sagen konnte.


  Sie hatten das Detail mit den Augen nicht öffentlich gemacht. »Sie hatte ihm eine Nadel in beide Pupillen gestoßen«, sagte Archie.


  »Großer Gott«, murmelte Susan.


  »So belohnen wir die Sünder«, sagte der Mann in der Maske.


  Einer der jungen Männer hinter ihm grinste höhnisch.


  Archies Stimme wurde eine Spur tiefer. Es war Zeit, Ernst zu machen. »Schluss jetzt«, sagte er. »Was immer das hier sein soll. Geh heim zu deinen Eltern«, wandte er sich an das Mädchen. »Zurück in eure Reha-Zentren«, fügte er an Shark Boy gerichtet an. »Es ist mir scheißegal, wohin ihr geht. Gretchen Lowell ist eine Psychopathin. Sie ist keine Art Antiheldin. Das ist das richtige Leben hier.« Er wandte sich an alle. »Dieser Mann, er hieß Can Ciang. Er war mit seiner Frau aus Vietnam hierhergekommen. Sie führten einen kleinen Gemischtwarenladen in der Innenstadt. Nach seinem Tod verließ sein Sohn die Schule, um den Laden am Laufen zu halten. Er war ein Mensch.«


  Das Mädchen zerrte an dem weißen Rand ihrer abgeschnittenen Jeans. »Er wollte es«, sagte es.


  »Halt’s Maul«, fuhr der Mann in der Maske sie an.


  »Fintan wollte, dass wir es tun«, sagte das Mädchen. »Er bettelte darum. Wir wussten nicht, dass er sterben würde.«


  »Sei still, Pearl«, sagte der Maskierte wieder.


  Das Mädchen schwankte. Archie hatte es erreicht. Es hatte funktioniert. »Wo ist Jeremy?«, fragte er.


  »Jeremy gehört zu unserer Familie«, sagte Shark Boy.


  »Jeremy ist der einzige Mensch außer dir, der Gretchen Lowell überlebt hat«, sagte der Maskierte und ging auf Archie zu. »Jeremy ist etwas Besonderes.« Er tippte Archie mitten auf die Brust. »Wie du.«


  »Jeremy war noch ein Kind«, sagte Archie. »Er erinnert sich an nichts.«


  »Doch«, sagte der Maskierte. Er machte eine Handbewegung in Richtung Shark Boy. »Zeig es ihm.«


  Shark Boy hob sein Hemd und entblößte seine Haifischzähne zu einem furchterregenden Grinsen. Archie lief es kalt über den Rücken. Gretchen hatte keine bestimmte Vorgehensweise. Sie tat, was ihr gerade an krankem Zeug einfiel. Aber irgendwann fügte sie ihren Opfern normalerweise Schnitte am Oberkörper zu. Archie kannte die Spuren auf der Brust der Opfer inzwischen, wie ein Kurator vielleicht eine Gemäldesammlung kennt. Jeder Strich war exakt ausgeführt. Jedes Opfer war anders gezeichnet.


  Er erinnerte sich an Isabel Reynolds Wunden. Sechzehn vertikale Schnitte, dicht an dicht am linken Brustkasten, ein Gitterwerk an winzigen Messerhieben auf ihrem Bauch und unter dem linken Schlüsselbein, mit einem Skalpell ausgeführt, ein dünnes Herz. Außerdem hatte sie ein Muster aus Dreiecken in ihren rechten Brustkasten geschnitten, es war etwas, das sie bei keinem anderen Opfer getan hatte.


  Shark Boys Brust wies dieselben Spuren auf.


  »Das hat mir Jeremy gemacht«, sagte er. »Wie sieht es aus?«


  Archie fröstelte. Die Fotos aus dem Leichenschauhaus waren unter Verschluss geblieben. Wenn Jeremy diese Wunden in die Brust von Shark Boy geschnitten hatte, dann bedeutete es, dass er sich tatsächlich erinnerte. Er wusste, was passiert war. Er war ein Zeuge. Mit seiner Aussage könnten sie den Fall abschließen. Archie räusperte sich. »Ich muss mit ihm reden«, sagte er.


  Der Mann in der Maske schob sein Nylongesicht direkt vor Archies. Archie konnte kurzes braunes Haar unter dem Strumpf erkennen. »Fängst du an, uns ernst zu nehmen?«, fragte der Maskierte.


  Archie hatte von Selbstverstümmelung gehört, von Schnitten, die sich Leute zufügten, aber das hier? Er zog Shark Boys Hemd nach unten. »Glaubt ihr, das würde ihr gefallen?«, sagte er. »Meint ihr, sie würde es als eine Art geistesgestörtes Kompliment auffassen?«


  »Ich weiß, warum sie hier ist«, sagte der Maskenmann und stieß den Daumen in Richtung Susan. »Sie ist auf eine Story aus. Aber warum bist du hier?« Er wandte sich an Susan und sprach sie zum ersten Mal direkt an. »Fragst du dich das auch?«


  »Ich frage mich, warum du als Einziger eine Maske trägst«, sagte Susan.


  Der Mann veränderte geringfügig seine Haltung, wie ein Boxer vor einem Schlag einatmet. Archie, der noch bei dem Blutfleck stand, war zu weit weg. Er trat näher zu Susan und versuchte, die Aufmerksamkeit des Maskierten wieder zu gewinnen. »Ich bin wegen Jeremy hier«, sagte er.


  Doch die Dinge nahmen bereits ihren Lauf.


  Shark Boy trat hinter Susan und schlang die Arme um sie, sodass sie ihre nicht mehr bewegen konnte. Sie öffnete den Mund, mehr überrascht als aus Angst, und sie versuchte, in ihre Handtasche zu greifen, aber Shark Boy zog ihr die Tasche von der Schulter und warf sie durch den Raum.


  Archie sah es geschehen, er sah, wie der Maskenmann etwas Scharfes, Silbernes an Susans Gesicht hob – eine Piercingnadel. Shark Boy verstärkte seinen Griff. Susan wehrte sich, aber der Maskierte hielt die Nadel an die glatte, gerötete Haut ihrer Wange, und sie erstarrte.


  Das ausdruckslose Gesicht unter der Maske zeigte in Richtung Archie. »Ich glaube, du bist wegen etwas anderem hier«, sagte der Mann.


  Niemand bewegte sich. Die Nadel berührte beinahe Susans Gesicht, sie hätte nicht einmal zucken dürfen, ohne geschnitten zu werden. Susans Augen weiteten sich.


  »Die Hauptblutgefässe der Arteria lingualis gehen durch die Zunge«, fuhr der Maskenmann fort. »Das ist die große Ader, von der du gesprochen hast. Mal Manchego-Käse gegessen? So fühlt es sich an, wenn man eine Nadel durch die Zunge sticht. Als würde man mit dem Messer in Manchego schneiden. Das Knorpelgewebe macht so einen leisen, feuchten Knall, wie ein Auflauf, der angestochen wird.«


  »Lass mich raten«, sagte Susan. »Du arbeitest in der Gastronomie?«


  Shark Boy hatte eine Hand auf Susans Stirn gelegt und ihren Kopf nach hinten gerissen, sodass ihr Hinterkopf fest an seiner Schulter anlag.


  Sie wusste noch nicht, was geschehen würde, aber Archie wusste es. Er konnte es nicht verhindern. »Alles wird gut«, sagte er.


  Der maskierte Mann schob das Ende der Nadel in Susans Wange. Sie drang so mühelos ein wie eine Reißzwecke in eine Korktafel. Die Haut wölbte sich für einen Moment auf der anderen Seite, dann stieß die Nadel durch, genau unter ihrem Auge. Es dauerte einen Wimpernschlag. Susan hatte kaum Zeit aufzuschreien. Dann war es vorbei.


  Die fünf Zentimeter lange Nadel blieb durch ihre Wange gefädelt.


  Die Waffe drückte in Archies Rücken. Er konnte sie ziehen, aber sie steckte unter dem Hemd, und er würde ein paar Sekunden danach fummeln müssen. Die Frage war also, würden sie Susan in der Panik dieser Augenblicke noch mehr antun oder würden sie ihr mehr tun, wenn er nichts unternahm?


  Susans Augen waren wild vor Zorn und Fassungslosigkeit. Sie bemühte sich verzweifelt, die Hände zu heben, aber Shark Boy hielt sie fest.


  »Verdammte Scheiße!«, schrie sie. »Du hast mir ins Gesicht gestochen!« Sie sah zu Archie, ihre Augen flehten ihn an, etwas zu unternehmen. Sie wusste, dass er eine Waffe hatte. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie sich fragte, wieso zum Teufel er sie nicht benutzte.


  »Fleisch«, sagte der Maskierte und holte eine weitere Nadel hervor, »ist eher wie eine gefrorene Traube.« Er bewegte die Nadel ein Stück unter Susans Unterlippe. »Ist das etwa die Stelle, wo Gretchen deinen braven Einwanderer aufgeschnitten hat?«


  Susan hörte auf, sich zu wehren, und schloss die Augen. Ein winziges Rinnsal Blut lief ihr an Wange und Kinn hinab und verschwand im Kragen ihres weißen T-Shirts.


  Archie bot alle Ruhe auf, zu der er fähig war, und konzentrierte sich auf Susan. »Susan«, sagte er. »Sehen Sie mich an.«


  Er erwartete halbwegs, dass sie ihn ignorieren würde. Er hatte sie in diese Situation gebracht. Keine Unterstützung. Keine Dienstmarke. Und ein maskierter Wahnsinniger hatte ihr soeben eine Nadel ins Gesicht gestoßen. Vertrauen war vermutlich nicht das Gefühl, das sich im Moment so ohne Weiteres einstellte.


  Aber sie öffnete die Augen.


  Archie bemühte sich, Zuversicht auszustrahlen, ihr Mut einzuflößen. »Es wird alles gut«, sagte er.


  Sie nickte. Es war eine winzige Bewegung. Archie hatte sie sich vielleicht nur eingebildet.


  Ohne die Augen von Susan zu nehmen, fragte er den maskierten Mann: »Was willst du?«


  Archie musste Susan hier rausbringen.


  »Ich will, dass du mir einen Gefallen tust«, sagte der Maskierte.


  »Ich werde dir aber nicht beim Umzug helfen.«


  »Ich will, dass du mich schneidest.«


  Seine Worte hingen wie Staub in der Luft. Alle warteten. Archie konnte Susan atmen hören.


  Shark Boy begann, in einer Tasche herumzuwühlen, dann hörte man ein Etui aufschnappen. Archie hielt den Blick unbeirrt auf Susan gerichtet. Er schaute nicht weg. Zumindest das konnte er für sie tun. Er konnte sie ruhig halten.


  Susan sah einen Sekundenbruchteil vor Archie, was Shark Boy in der Hand hielt. Er sah die Angst in ihren Augen. Aber Archie wusste bereits, was es war. Er wusste es wegen des Wortes »schneiden«. Deshalb zeigte er keinerlei Reaktion, als Shark Boy die gehärtete Stahlklinge an Susans Kehle hielt.


  Susans Atem ging nun in kurzen Stößen. Archie machte sich Sorgen, sie könnte zu hyperventilieren beginnen. Er brauchte sie bei klarem Verstand.


  Er griff mit seiner linken Hand nach ihrer rechten und drückte sie. Ihre Hand fühlte sich kalt an. Er spürte ihren Puls durch die Handfläche.


  Aber sie sah ihn an. Und sie erwiderte den Händedruck.


  Archie hatte einen Plan.


  Er streckte die rechte Hand nach dem Skalpell aus. Shark Boy legte es ihm in die Handfläche. Es war größer als das Skalpell, mit dem Gretchen in Archies Brust geschnitten hatte, aber nicht so hübsch. Das hier war eins zum Wegwerfen, Plastik und Stahl. Gretchens war erstklassig gewesen.


  Archie schloss die Hand um den Plastikgriff.


  »Wo?«, fragte er den Maskierten.


  Er konnte den sauren Atem des Maskenmanns riechen, hörte Shark Boys Zähne klicken, fühlte Susans Puls in seinen Fingerspitzen.


  Wäre jemand jetzt in den Raum gekommen, er hätte gedacht, die vier führten eine vertrauliche Unterredung – der Maskenmann dicht neben Susan, Shark Boy hinter ihr, Archie, das Gesicht Susan zugewandt, ihre Hand haltend.


  »Heb mein Hemd hoch«, sagte der Maskierte.


  Archie drückte Susans Hand noch einmal fest und ließ sie dann los.


  Er machte einen Schritt vorwärts. Er war jetzt so nahe an Susan, dass seine rechte Schulter ihre nackte linke Schulter direkt über der Stelle berührte, wo Shark Boy den Arm um sie geschlungen hatte. Er spürte durch sein Hemd, wie sich ihre Brust hob und senkte. Archie zog das T-Shirt des Maskierten aus dessen Hose und hob es an. Er wartete einen Moment, bis er nach unten blickte. Er wusste, was er sehen würde.


  Die Brust des Maskierten war eine einzige Masse Narbengewebe.


  Die Narben waren besser verheilt als die von Shark Boy. Es waren Dutzende. Sie waren über einen längeren Zeitraum entstanden, die ältesten sahen mindestens ein Jahr alt aus. Die jüngsten waren noch rot und wund.


  »Ich habe es selbst gemacht«, sagte der Maskierte. »Ich will, dass du es besser machst. Ich will, dass sie aussehen wie deine.«


  »Ich sehe, du hast Wachs benutzt«, sagte Archie.


  Susan begann zu lächeln, zuckte aber zusammen, als sich die Nadel in ihrem Gesicht bewegte.


  Der Maskierte wies mit dem Kinn auf das Skalpell in Archies Hand. »Los«, sagte er. »Schneide mich.«


  Archie hielt das Skalpell in die Höhe und wackelte damit. »Lasst sie gehen«, sagte er.


  Niemand rührte sich.


  Archie veränderte seinen Griff an dem Skalpell. »Das ist der Palmar-Griff«, sagte er und hielt das Gerät mit Mittel-, Ring- und kleinem Finger, wobei die Daumenwurzel es auf der anderen Seite stabilisierte und der Zeigefinger auf der Rückseite der Schneide lag. »Man nennt es auch Speisemessergriff.« Er sägte in der Luft damit herum. »Man versteht, wieso.« Er betrachtete das Skalpell. Selbst bei der schwachen Beleuchtung funkelte es. Sein Magen zog sich allein beim Anblick der Klinge zusammen, aber er ließ sich nichts anmerken. »Das ist der beste Griff für erste Einschnitte und größere Schnitte.«


  Er veränderte den Griff erneut, diesmal hielt er das Skalpell mit den Spitzen von Zeige- und Mittelfinger sowie der Daumenspitze, sodass der Plastikgriff in der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger lag. Er schrieb etwas Imaginäres in die Luft. »Der Bleistiftgriff«, sagte er. »Bei dem muss man aufpassen, dass man den Griff nicht zu nah am Zeigefinger liegen lässt. Sonst bekommt man leicht einen Krampf.« Archie betrachtete die Klinge und runzelte die Stirn. »Besser für kleinere Skalpelle geeignet.«


  »Gretchen hat den Palmar bevorzugt«, sagte er. »Wie die meisten Chirurgen.« Er lehnte sich gegen den Maskenmann, so nahe, dass er seine Augenfarbe durch das Nylon sehen konnte – blau. »Lass sie gehen«, sagte Archie. »Dann tue ich, was du willst.«


  Der Maskierte bewegte die zweite Nadel von Susans Kinn weg und packte mit derselben Hand das Ende der Nadel, die in ihrer Wange steckte. Mit einer fließenden Bewegung zog er sie heraus.


  »Scheiße«, schrie sie auf. Diesmal ließ Shark Boy sie die Hände heben, und sie legte beide an ihre blutende Wange.


  »Verschwinde von hier«, sagte der Maskenmann leise.


  Sie riss wütend den Kopf zurück. »Nein«, sagte sie.


  Archie ließ das Skalpell sinken und beugte sich zu Susan vor. Er küsste die Hand, die die Wange bedeckte. »Vertrau mir«, flüsterte er.


  Sie funkelte alle zornig an, dann machte sie einen Schritt auf ihre Handtasche zu, die nahe der Wand auf dem Boden lag.


  »Nein«, sagte der Maskierte. »Lass sie hier.«


  Sie sah Archie fragend an, und er nickte, dann drehte sie sich um und lief, die Hände weiter an die Wange gepresst.


  Der Maskenmann nickte Archie zu. »Lass mich deine sehen«, sagte er.


  Archie lächelte. »Natürlich.«


  Er langte mit der linken Hand nach oben und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Das Mädchen tauchte schräg hinter dem Maskierten auf, und schließlich gesellten sich auch die Männer hinzu, die beim Heizkessel gestanden hatten. Shark Boy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie alle wollten Gretchens Werk persönlich sehen.


  Als Archie sein Hemd aufgeknöpft hatte, streckte er die Hand aus und hob das T-Shirt des Maskenmanns wieder an. Er verglich den Schaden.


  »Es ist nicht so verschieden«, sagte er.


  Der Mann in der Maske blickte gar nicht mehr in Archies Gesicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Archies Brust. Er streckte die zitternden Hände aus und strich mit den Fingerspitzen über die Topografie von Archies Narben.


  Während er das tat, ging Archies rechte Hand zur Taille, er ließ das Skalpell fallen und zog die Waffe aus dem Hosenbund.


  Das Skalpell schlug klirrend auf dem Beton auf, der Maskierte und Shark Boy, das Mädchen und die beiden anderen Männer sahen reflexartig zu Boden. Als sie wieder aufblickten, hatte Archie die Waffe auf das Brustbein des Maskierten gerichtet.


  »Ich verhafte dich wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe«, sagte er. »Mindestens.« Er hielt inne. »Und danke. Dank euch fühle ich mich wieder sehr normal.«


  Archie sah den Lichtblitz einen Sekundenbruchteil bevor ihn der elektrische Schlag traf. Der Schmerz löschte jede andere Empfindung aus. Er war schon einmal von einem Taser, einer Elektroschockpistole getroffen worden, während der Ausbildung auf der Polizeiakademie. Es half ihm nichts. Es war nichts, woran man sich gewöhnen konnte. Alle seine Muskeln verkrampften, und er stürzte bewegungsunfähig zu Boden. Informationen kamen brockenweise in seinem Gehirn an. Er hatte die Waffe verloren. Es war das Mädchen gewesen. Sie hatte ihn von hinten erwischt, unter dem Rippenbogen. Sie gab einen zweiten Schuss auf dieselbe Stelle ab. Er krümmte sich auf dem Boden, überwältigt von dem elektrischen Impuls, der jede Zelle vibrieren ließ. Das Mädchen. Sie war noch ein Kind. Wie Jeremy.


  Wie alt? Sechzehn?


  Sie schoss noch einmal mit der Taserpistole. Sein Körper zuckte unfreiwillig und wirbelte einen kleinen Staubsturm vom Boden auf. Die gelbe Birne an der Decke wurde kleiner, als würde sie sich entfernen.


  Sie hatten die Elektroschockpistole nach einem alten Abenteuerbuch für Kinder benannt: Tom Swift and His Electric Rifle. Taser. Das A hatte man eingefügt. Es war die Art unnütze Belanglosigkeiten, die Susan gern gewusst hätte.


  Es tat ihm leid, dass er es ihr nie gesagt hatte.


  


  

  _ 40 _


  »Wie lange haben wir?«, fragt Gretchen.


  Archie zieht das Sakko aus und hängt es über die Stuhllehne. »Eine Stunde«, sagt er.


  Sie sind in ihrem häuslichen Büro, wo sie Patienten empfängt. Draußen ist es grau. Der Regen klatscht kalt und gleichmäßig gegen das Fenster hinter Gretchens Schreibtisch. Durch die Scheibe kann Archie sehen, wie sich die Pflaumenbäume in Gretchens Garten biegen und ihre purpurnen Blätter im strömenden Regen zittern.


  Gretchen geht zum Fenster und zieht die Samtvorhänge zu. »So lange?«, sagt sie und kommt zu ihm zurück.


  Es ist zehn Uhr vormittags, und Archie ist seit sechs Stunden wach, die meiste Zeit davon ist er draußen im Regen gestanden. Er hat seine schlammbedeckten Schuhe an der Haustür ausgezogen und steht in seinen nassen braunen Socken da.


  Sie bleibt einen Schritt vor ihm stehen und legt den Kopf an seine Brust, als würde sie nach einem Herzschlag lauschen. Der Geruch ihres Haars lässt die Zeit langsamer laufen. Wenn er bei ihr ist, kann er den Tod, der ihn umgibt, beinahe vergessen. Es ist einer der Gründe, mit denen er seine Besuche bei ihr rechtfertigt. Sie erhält ihn geistig gesund. Er kann seine Arbeit besser erledigen. Moralischer Relativismus.


  Archie hebt die Mappe in seiner Hand hoch. »Ich habe Henry erzählt, ich bekomme Beratung.« Er wirft die Mappe auf den Tisch.


  Sie hebt den Kopf und streckt die Hand aus, um sein nasses Haar zu berühren. »Was ist mit dir passiert?«, fragt sie.


  »Ich komme von einem Tatort«, sagt er. Es war die dritte Leiche in vier Wochen.


  Ihre Augen schimmern und füllen sich mit Zärtlichkeit. »Das tut mir leid«, sagt sie. »Ich hasse es, dass du das sehen musst.« Sie küsst ihn auf die Wange, dann nimmt sie ihn an der Hand und führt ihn zu einem Sessel. Er setzt sich, und Gretchen sinkt vor ihm auf den Boden. Sie nimmt einen seiner Füße und zieht ihm die nasse Socke aus.


  Sie fährt mit den Fingern über seinen nackten Fußrücken, bis zur Spitze des großen Zehs. »Du hast schöne Füße«, sagt sie.


  Er weiß, dass sie lügt – seine Füße sind blass und voller Hornhaut, mit entzündeten Fußballen.


  »Anne glaubt, dass du recht hast«, sagt er. »Mit der Möglichkeit, dass der Mörder eine Frau ist.« Selbst in einem Augenblick wie diesem kehren seine Gedanken immer wieder zur Arbeit zurück. »Wenn es eine Frau ist, glaubt Anne, könnte sie Hilfe haben. Sie sagt, dominante Serientäter nehmen sich manchmal Partner mit weniger starker Persönlichkeit.«


  »Nicht Partner«, sagt Gretchen und schält ihm den anderen Socken vom Fuß. »Ich habe die Literatur gelesen.« Sie wirft den Socken auf den Boden. »Es sind eher Lehrlinge.«


  Archie zuckt mit den Achseln. »Henry hält es für totalen Quatsch«, sagt er. »Es stellt alles in Frage, was wir über Serienmörder wissen. Laut Lehrbuch sollten es pummelige vierzigjährige Weiße mit einem Mutterkomplex und einem Kastenwagen sein.«


  »Vielleicht sind das nur die, die erwischt werden«, sagt Gretchen und klettert auf seinen Schoß. Sie macht es sich bequem, aber dann blickt sie plötzlich nach unten und lächelt. »Du bist schon startklar erschienen?«, sagt sie und zieht eine Augenbraue verführerisch hoch.


  »Das ist meine Waffe«, sagt Archie.


  »Deine Waffe«, sagt Gretchen und klopft auf das Lederhalfter rechts an seinem Gürtel, »ist hier.«


  Sie schnallt das Halfter los und legt es auf den Beistelltisch neben dem Sessel.


  Dann greift sie in seine Hosentasche, zieht sein Handy, seine Schlüssel und das kleine Notizbuch für unterwegs heraus und legt alles neben die Waffe.


  Sie lässt die Hand in die andere Hosentasche gleiten und zieht sie mit einem Paar Latexhandschuhen wieder heraus.


  »Die brauche ich, wenn ich Beweismittel anfasse«, erklärt Archie.


  »Mhm«, sagt sie. Sie wirft die Handschuhe zu den übrigen Sachen auf den Tisch, dann öffnet sie die Schnalle seines Gürtels, fädelt ihn aus den Schlaufen und lässt ihn auf den Boden fallen.


  Der Gürtel war ein Geschenk von Debbie.


  Was tat er hier?


  Archie nimmt Gretchens Gesicht sachte in die Hände. Seine Stimme ist heiser vor Verzweiflung. »Wir müssen reden«, sagt er. »Ich kann so nicht weitermachen.«


  Sie zwingt seine Knie auseinander und gleitet zwischen ihnen nach unten, zurück auf den Boden vor ihm. Er hält sie nicht auf. Sie haben das früher schon gemacht. Aber er ist immer noch wie gebannt. Er kann sein Glück nicht fassen, dass eine Frau wie sie ihn will.


  Sie knöpft seine Hose auf und öffnet den Reißverschluss, und ihr Gesicht verschwindet unter dem Wirrwarr von blondem Haar, als sie den Kopf in seinen Schoß sinken lässt.


  Der Regen hört auf. Archie legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen.


  


  

  _ 41 _


  Jemand hatte die Lichter ausgemacht. Als Susan in den Gang geflohen war, war sie auf eine tintenschwarze Wand gestoßen. Sie hatte noch nie eine solche Dunkelheit erlebt. Eine Sekunde lang stand sie starr da und wusste nicht, was sie tun sollte. Dann lief sie nach links und fuhr mit der Hand an der Betonwand entlang. Die Wand fühlte sich kühl an und löchrig, wo Betonbrocken im Lauf der Jahre herausgefallen waren. Sie konzentrierte sich darauf, um nicht von der Dunkelheit eingehüllt zu werden.


  In all der Schwärze war es entsetzlich laut. Rohre klapperten, Wasser gurgelte. Das Klatschen ihrer Stiefel auf dem Beton. Sie konnte ihr Herz schlagen hören und ihr Gesicht pochen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so laut geatmet. Jedes Geräusch war jemand, der ihr folgte, der ihr die Hand auf die Schulter legen, ihr den Kopf zurückreißen und ihr die Kehle aufschlitzen würde.


  Sie hörte eine Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme klang stark wie die von Archie.


  Geh einfach weiter.


  Keine Panik.


  Finde hinaus. Ruf Hilfe.


  Ihr Handy war in ihrer Handtasche im Kesselraum, zusammen mit ihrer chemischen Keule. Aber Archie hatte sein Handy in ihr Handschuhfach gelegt.


  Susan schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Bewegung ihrer Hand entlang der Wand. In der dunklen Leinwand ihrer Augenlider lag ein Trost. Es war ihre Dunkelheit. Sie zwang sich, klar zu denken, nicht auf die Geräusche des Gebäudes und das Schlagen ihres Herzens zu achten und sich an den Weg zu erinnern, auf dem sie hereingekommen waren – und der sie andersherum wieder hinausführen würde.


  Sie ertastete Rohre und erinnerte sich, an ihnen vorbeigekommen zu sein. Sie war nahe dran. Dann streifte ihre Hand etwas. Sie blieb stehen und fuhr mit beiden Händen an der Wand entlang. Metall. Eine Türklinke. Das Treppenhaus. Sie drückte die Klinke, stieß die Tür mit der Schulter auf und schlüpfte hindurch. Sie zog die Tür hinter sich wieder zu.


  Die Dunkelheit war von anderer Art. Susan konnte die Umrisse ihres Körpers ausmachen, die Neigung der Treppe und an deren Ende eine weitere Tür. Diese war nicht vollkommen luftdicht, und durch die kaputten Dichtungen schien milchiges, wunderbares Licht. Oben im Flur brannten Lampen.


  Sie rannte die Treppe hinauf und in die von Neonlicht erhellte weite Fläche voller lackierter Kaffeetische, Schränkten und Wandschirme aus Papier. Sie blieb nicht stehen. Sie lief immer weiter. Durch die Tür in die Nacht hinaus und mitten auf der wie ausgestorbenen Straße bis zu ihrem Auto.


  Erst dann kam ihr zu Bewusstsein, dass sie keine Wagenschlüssel hatte.


  Sie war ausgesperrt. Und sie konnte nicht umhin zu denken, dass das Schicksal sie bestrafte, weil sie diesen beschissenen Beauty-Killer-Schlüsselanhänger gekauft hatte.


  Sie legte den Kopf an das Dach des Saab und kämpfte gegen Tränen.


  Er zählt auf dich.


  Sie hatte einmal einen Artikel über einen Autodieb geschrieben. Mit sechzehn hatte er bereits zweihundert Autos gestohlen. Sie begann um den Wagen herumzugehen, auf der Suche nach etwas, das ihr helfen würde hineinzukommen.


  Um in einen Wagen einzubrechen, braucht man einen Türstopper aus Gummi, einen Kleiderbügel aus Draht und ein Gummiband. Man biegt den Kleiderbügel gerade und macht einen Neunzig-Grad-Knick an einem Ende hinein. Dann wickelt man das Gummiband um die Spitze. Den Türstopper in den Türspalt rammen, damit man den Draht einführen kann. Wenn der Türstopper zu groß ist, erst ein kleineres Plastikteil hineinzwängen. Dann den Draht durchschieben und mit der Gummispitze auf den Entriegelungsknopf auf der Innenseite der Tür drücken.


  Man lernte eine Menge, wenn man Features für eine Zeitung schrieb.


  Das meiste davon war nutzlos.


  Susan hob ein Stück Randstein auf, das abgebrochen war, und schleuderte es in das Beifahrerfenster ihres Wagens.


  Die Scheibe zerbrach und ließ Glasperlen ins Wageninnere regnen. Susan langte hinein, sperrte den Wagen auf und holte das Handy aus dem Handschuhfach, das Jack Reynolds Archie gegeben hatte.


  Sie rief die Notrufnummer an.


  Und sie rief Henry an.


  Diesmal rief sie nicht bei der Zeitung an.
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  Susan sank tief in den Fahrersitz und wartete, wie es ihr Henry befohlen hatte. Sie hatte das Glas größtenteils von ihrem Sitz geräumt und ein paar verirrte Brocken von ihrem Top geschüttelt. Es war dunkel unter der Brücke. Susan wünschte, sie hätte in der Nähe einer Laterne geparkt. Der Wagen wackelte, wenn oben ein LKW vorbeifuhr. Beinahe war sie dankbar, als sie das Heulen der Sirenen hörte, das sich näherte.


  Susan reckte den Kopf. Polizisten fielen über das Lagerhaus her wie Kunden am ersten Tag des Schlussverkaufs über ein Billigkaufhaus. Sie gingen durch alle Türen gleichzeitig rein.


  Sie rutschte wieder tiefer, bis ihr Kopf auf Höhe der Gangschaltung war. Sie griff sich eine alte Papierserviette, die seit zwei Wochen auf dem Wagenboden lag, und drückte sie an ihre Wange. Sie roch nach Ketchup.


  Noch mehr Sirenen waren zu hören. In Susans Rückspiegel blinkte es rot, weiß und blau.


  »Bleiben Sie in Ihrem Wagen, bis ich da bin«, hatte Henry zu ihr gesagt. »Versprechen Sie es.«


  Susan fummelte am Türgriff.


  Aber alle diese Polizisten wussten nicht, wo Archie war. Sie schon.


  Was also tun? Einfach ins Gebäude rennen und die ganze Sache erklären? Sie versuchte, sich das Szenario vorzustellen. Es endete damit, dass sowohl sie als auch Archie wegen unerlaubten Betretens verhaftet wurden. Und was, wenn Archie den Kerl am Ende tatsächlich geschnitten hatte? Wie würden sie das erklären?


  Scheiße.


  Sie blickte auf das Telefon in ihrer Hand. Sie hatte die Polizei von dem Handy aus angerufen, das Archie von einem Drogendealer bekommen hatte.


  Vielleicht nicht der schlaueste Schachzug.


  Sie griff in das Handschuhfach und kramte das andere Gerät hervor, das sie Archie dort hatte verstauen sehen.


  Das rote Nachrichtenlicht blinkte. Wozu brauchte Archie zwei Handys? Vielleicht war es nicht seins. Vielleicht bewahrte er es für jemanden auf. Sie selbst stahl immer versehentlich die Handys anderer Leute. Wahrscheinlich lagen drei oder vier davon auf dem Rücksitz herum. Wahrscheinlich gab es auf ihrem Rücksitz noch Telefone mit Wählscheibe, so lange war es her, seit sie ihren Wagen zuletzt sauber gemacht hatte.


  Sie drückte auf die Annahmetaste, und eine SMS erschien.


  »WIE GEHT ES DIR, LIEBLING?«


  Susan schnürte es die Kehle zu.


  Sie konnte ihren Daumen nur mit Mühe ruhig genug halten, um durch das Verzeichnis der Mitteilungen zu scrollen.


  Es gab Hunderte von SMS. Alle vom selben Anrufer. Alle mit derselben Nachricht.


  »WIE GEHT ES DIR, LIEBLING?«


  »WIE GEHT ES DIR, LIEBLING?«


  »WIE GEHT ES DIR, LIEBLING?«


  Liebling. So nannte Gretchen Archie.


  Sie versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen.


  Susan schaute in das Verzeichnis der hinausgehenden Anrufe. Es gab einen an die Nummer, von der die SMS geschickt worden waren. Er hatte sie angerufen.


  Es klopfte am Wagenfenster, und Susan hätte das Handy beinahe fallen lassen. Sie blickte auf und sah Henry.


  Sie ließ das Handy in ihre Tasche gleiten.


  »Ich habe im Wagen gewartet«, sagte sie.


  »Zeigen Sie mir, wo er ist«, sagte Henry.


  Susan stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Henry war bereits fünf Schritte voraus, und sie musste laufen, um ihn einzuholen. Die Straßen im Großmarktbezirk waren breit, mit alten Eisenbahnschienen darin. Ein weiterer Streifenwagen kam angesaust und hielt schräg vor dem Lagerhaus.


  »Wenn man die Notrufnummer wählt, schicken sie echt die Armee«, sagte Susan.


  »Ich habe Unterstützung angefordert«, sagte Henry. »Ich will Sie ja nicht desillusionieren, aber in der Notrufzentrale hat man Ihre Meldung von einem wahnsinnigen, maskierten Piercer als nicht sehr glaubwürdig eingestuft.«


  Sie hatte sich wohl schlecht ausgedrückt. Aber sie hatte panische Angst gehabt. »Oh.«


  Claire kam angetrabt. »Sie haben den Keller durchsucht«, sagte sie. »Konnten niemanden finden. Aber sie haben das hier entdeckt.« Sie hielt eine Beweismitteltüte mit einer Pistole darin in die Höhe. »Und das hier.« Sie hielt Susans rote Handtasche hoch.


  Susan nahm die Handtasche.


  Henry warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Haben Sie die Waffe schon mal gesehen?«, fragte er.


  Es war die Waffe, die Archie von Jack Reynolds bekommen hatte, dessen war sie sich sicher. »Ich kenne mich mit Waffen nicht sehr gut aus«, sagte sie. Sie wandte sich an Claire. »Was soll das heißen, sie haben niemanden gefunden?«


  »Sie haben die Waffe in dem Raum gefunden, von dem Sie gesprochen haben – dem alten Kesselraum«, sagte Claire. »Aber da ist niemand. Sie durchsuchen den Keller weiter. Dann gehen wir Stockwerk für Stockwerk durch. Wir haben das Gebäude abgeriegelt, falls sich also noch jemand darin befindet, kommt er nicht raus.«


  »Haben Sie jemanden gehen sehen?«, fragte Henry.


  »Ich habe mich in meinem Wagen versteckt«, sagte sie. Sie war wütend auf sich selbst. Sie hätte das Gebäude im Auge behalten sollen. Henry hatte gesagt, sie solle im Wagen warten. Er hatte nicht gesagt, sie solle sich darin verstecken. Gretchens kranke Freunde wussten, dass sie Hilfe holen würde. Natürlich hatten sie sich aus dem Staub gemacht.


  »Susan«, sagte Henry. Er fasste sie an den Schultern. »Das ist jetzt wichtig.« Sie konnte sehen, wie er um die richtige Formulierung rang. »Ist er mit ihnen weggegangen?«, fragte er schließlich. »Oder haben sie ihn verschleppt?«


  Es war eine naheliegende Frage. Archie war früher schon freiwillig mit Verrückten gegangen. Aber er hatte sie selbst aus dem Keller geschafft. Er hatte gewusst, dass die Leute gefährlich waren. »Ich weiß nicht«, sagte Susan. Sie wusste nicht mehr, wozu Archie in der Lage war.


  »So oder so«, sagte Henry, »halte ich Archie fürs Erste aus der Sache raus.«


  »Es könnte sein, dass er mit ihnen gegangen ist«, sagte Susan. »Falls sie versprachen, ihn zu Jeremy zu bringen.«


  »Jeremy?«, sagte Henry.


  »Jeremy Reynolds.«


  Henry holte tief Luft und wechselte einen Blick mit Claire. »Jeremy Reynolds hat mit dieser Geschichte zu tun?«


  »Archie hat ein Bild von ihm in Fintan Englishs Wohnung gesehen«, sagte Susan.


  Henry schüttelte den Kopf. »Er hat Jack Reynolds besucht«, sagte er.


  Susan zuckte nichtssagend die Achseln.


  »Werden wir Archies Fingerabdrücke auf dieser Waffe finden?«, fragte Henry.


  Susan schaute auf ihre Füße und nickte.


  Wäre Henry eine Zeichentrickfigur gewesen, aus seinen Ohren wären jetzt Dampfwolken gekommen.


  Claire senkte die Stimme. »Geh an deinen Glücksort«, sagte sie.


  Henry stemmte die Hände in die Hüften und blickte zum Nachthimmel hinauf.


  Susan dachte, dass sie jetzt ebenso gut alles erzählen konnte. »Die Leute von dieser Sekte, die sagten, Jeremy erinnert sich, was passiert ist. Mit Gretchen, Sie wissen schon.«


  Henry fuhr zu ihr herum. »Das ist Blödsinn.«


  »Archie ist nicht dieser Meinung«, sagte Susan. »Einer der Typen hatte diese Narben auf der Brust. Schnittspuren. Ein Herz. Und dieses komische Dreiecksmuster. Er sagte, Jeremy hat es gemacht.«


  »Woher konnte er von den Dreiecken wissen?«, sagte Henry an niemand Bestimmten gerichtet.


  Ein rothaariger Streifenbeamter mit einem Dienstausweis, auf dem WHATLEY stand, tauchte neben Henry auf. »Verzeihen Sie, Detective«, sagte er. »Welches Verbrechen untersuchen wir hier?«


  Henry wies mit einem Nicken auf Susan. »Tätlicher Angriff.«


  Whatley sah Susan bedächtig an. Sie hatte die Serviette im Wagen gelassen. Ihre Wange blutete nicht mehr. Sie kam sich schlecht vor. Als würde sie jemanden enttäuschen.


  »Sie müssen eine große Nummer sein«, sagte Whatley und kratzte sich am Kinn. »Das ist ein Riesenaufwand für einen tätlichen Angriff.«


  Susan lächelte ihn strahlend an. »Es ist wirklich tröstlich, dass unsere Polizei so geballt reagiert«, sagte sie.


  »Gehen Sie wieder an die Arbeit«, sagte Claire.


  »Schon gut«, erwiderte Whatley, machte kehrt und ging ins Lagerhaus zurück.


  Henry neigte den Kopf nahe zu Susan. Er war nicht rasiert, und sein Kopf und sein Kinn wiesen denselben Anflug von Haarwuchs auf. »Wo ich heute auch hingekommen bin«, sagte er, »überall habe ich Sie angetroffen, bis zu Ihren purpurnen Haar spitzen in Gefahr.«


  »Die wollten Archie und mich da reinziehen«, sagte Susan. »Sie haben das alles inszeniert.«


  Henry warf frustriert die Hände hoch. »Gretchen ist da draußen und bringt Leute um. Im Augenblick kümmern mich Fintan English oder Jeremy Reynolds einen feuchten Dreck. Und Sie sollten sich auch nicht mit ihnen befassen.«


  »Was, wenn es zusammenhängt?«, fragte Susan.


  »Sie haben Blut am Kinn«, sagte er.


  Susan wischte mit dem Finger über den Fleck, sah ihn an und steckte den Finger in den Mund. Es schmeckte süßsauer. »Ketchup«, sagte sie.
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  Als Archie aufwachte, schwebte er. Er konnte den Boden ein Stück unter sich sehen. Sein Nacken war steif, sein Kopf schmerzte, und Rücken und Beine brannten wie Feuer. Seine Arme hingen ausgestreckt nach unten, die Fingerspitzen berührten fast den Boden. Er hob sie an. Die Anstrengung ließ ihn benommen werden. Der Boden bewegte sich. Doch es war gar nicht der Boden, erkannte er – es war er selbst. Er pendelte. Die Bewegung riss an seinem Körper, und ein wilder Schmerz erfasste ihn, ehe er einen Moment später wieder in Dunkelheit versank.


  Als er erneut aufwachte, hatte sich der Schmerz zu einem dumpfen Brennen abgeschwächt. Er hing immer noch über dem Boden. Er bewegte langsam einen Arm nach oben und langte über seine Schulter. Die Haut über seinem Schulterblatt war straff wie eine Trommel und wie ein Zelt sieben, acht Zentimeter weit nach oben gedehnt. Archie bewegte die Hand zur Spitze des Zelts und fand einen Metallhaken, der seine Haut durchdrang. Er versuchte sich umzudrehen, den Kopf umzuwenden, um zu sehen, ob er den Haken herausziehen konnte, aber jede Bewegung bedeutete brutalen Schmerz.


  Der Maskenmann schob sein Gesicht neben Archies. Er kauerte in einem schäbigen grauen Morgenmantel an seiner Seite, den Nylonstrumpf noch immer übers Gesicht gezogen. Wer wusste, wie lange er schon hier war. Archie nahm den Raum um sich herum kaum wahr. Das Licht war schwach. Der Boden war aus Beton. Sie hatten ihn woanders hingebracht. Er hob den Kopf, um sich umzusehen, aber er sah niemanden sonst, nur einen großen, leeren Raum. Leitungen liefen an der Decke entlang, und rostige Fassungen für längst verschwundene Geräte waren noch an ihr befestigt.


  »Mach nicht so ein Trauergesicht«, sagte der Maskenmann.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte Archie.


  Er stand auf, ging langsam um Archie herum und beugte sich vor, um die Stellen zu berühren, wo sich Haken in Archies Fleisch bohrten. »Sechs Haken in deinem Rücken, zwei an jedem Bein.« Er stieß Archie leicht an, und der pendelte und musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. »Der Trick besteht darin, das Gewicht gleichmäßig zu verteilen«, fuhr der Maskenmann fort. »Sonst reißt einem die Haut auf.«


  Archie spürte, wie er die Aufhängung überprüfte. Sein Körper brannte bei jeder Berührung.


  »Die Haken sind an Nylonschnüren befestigt«, sagte der Maskenmann. Er kam wieder nach vorn. Archie konnte seine nackten Füße sehen. »Die Schnüre sind mit einem Flaschenzug verbunden, den ich bediene.« Archie spürte, wie er zehn Zentimeter weiter vom Boden fortgehoben wurde. Der Schmerz, als die Schwerkraft sich den Haken widersetzte, war verblüffend. Er überwältigte ihn. »Ich musste dich ausziehen«, sagte der Maskenmann. »Wegen der Haken. Tut mir leid.«


  Archie grimassierte durch seinen Schmerz. »Du machst mich allmählich ganz schön sauer.«


  Der Maskenmann streckte die Hand aus, legte sie auf Archies Schulter und stabilisierte ihn. »Atme aus«, sagte er freundlich. »Ich glaube, wenn du dich entspannst, wird es dir gefallen.«


  »Das hast du nicht aus Gretchens Spielanleitung«, sagte Archie.


  »Ich improvisiere.«


  »Lass mich Jeremy sehen«, sagte Archie.


  Der Maskenmann kauerte wieder neben Archies Kopf nieder. »Er versteht dich«, sagte er und nickte bedächtig. »Ich glaube, er kann dir helfen, wenn du ihn lässt.«


  »Ich dachte, es wäre eher andersherum«, sagte Archie.


  Der Mann fummelte an der Aufhängung über Archies Kopf. »Ihr habt viel gemeinsam.«


  »Lass mich ihn sehen«, sagte Archie. Archie hatte Jeremy immer gemocht. Er war ein merkwürdiges Kind gewesen. Ein ruhiges Kind. Er war von Gretchen Lowell entführt worden. Er hatte höchstwahrscheinlich die Folter und Ermordung seiner Schwester mit angesehen. Archie hatte Jeremys Behauptungen, sich an nichts zu erinnern, immer geglaubt, weil er sie glauben wollte. Sich an so etwas zu erinnern, sich an Gretchen zu erinnern, würde einen Menschen nachhaltig kaputt machen. »Nimm deine Maske ab und lass mich dich sehen, Jeremy.«


  Jeremy schälte sich den Nylonstrumpf vom Gesicht und ließ ihn auf den Boden fallen.


  »Du steckst tief in der Scheiße, Kleiner«, sagte Archie.
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  Susan trank einen Schluck lauwarmen Kaffee aus einem gesprungenen Becher und klickte durch einen weiteren Satz Kopfbilder im Polizeicomputer.


  »Und?«, fragte Claire.


  »Gibt es Bilder nur von ihren Zähnen?«


  »Glauben Sie mir, wenn dieser Bursche im System ist, tauchen die Zähne als besonderes Merkmal auf.«


  Die Büros der Task Force Beauty Killer befanden sich in einer alten Bank, die ihnen die Stadt vor vier Monaten zur Verfügung gestellt hatte, als Archie Sheridan von seinem Genesungsurlaub zurückgekehrt war, um den Heimweg-Würger zu jagen. Das letzte Mal war Susan hier gewesen, weil Gretchen Lowell aus dem Gefängnis geflohen war und Archie mitgenommen hatte.


  Es war zwei Uhr morgens, aber darauf wäre man bei all der Betriebsamkeit nie gekommen. Sie waren alle da, jeder einzelne Detective der Task Force, selbst die Angestellte vom Empfang. Internationale Landkarten bedeckten die Wände, Stecknadeln markierten jede Sichtung, jedes Verbrechen, das möglicherweise mit Gretchen zu tun hatte.


  Die Task Force beim Herald mochte im Lauf der letzten Monate gelangweilt und zynisch geworden sein – die echte Task Force Beauty Killer schuftete schwer.


  Drei Fotos waren über den Karten befestigt. Alle drei schienen anlässlich einer Verhaftung aufgenommen worden zu sein. Eins war von einer jungen Frau, die beiden anderen von Männern mittleren Alters.


  »Wer sind die?«, fragte Susan.


  »Unsere Opfer«, sagte Claire. »Alle drei waren obdachlos. Der Mann links hieß Abe Farley.« Sie stand auf und ging zu den Fotografien. Abe Farley hatte einen langen, grauschwarz gesprenkelten Bart und ein abgezehrtes, wettergegerbtes Gesicht. »Sechsundfünfzig«, sagte Claire. »Wurde zuletzt im Dezember 2004 gesehen. Das war sein Kopf, der beim Pittock Mansion herumgekugelt ist.« Sie berührte die mittlere Fotografie. Dieser Mann hatte schulterlanges, helles Haar und ein längliches, aristokratisches Gesicht. »Jackson Beathe«, sagte sie. »Zuletzt im März 2005 gesehen. Irgendwie gut aussehend, nicht?« Claire machte einen Schritt nach rechts. »Die Frau neben ihm auf der Bank im Rosengarten hieß Braids Williams.« Sie war schlank und dunkelhäutig und lächelte auf dem Bild. »Sie verschwand 2006. Todesursache steht noch nicht zweifelsfrei fest, aber wie es aussieht, wurden die beiden erstochen.«


  Susan blickte auf die drei Gesichter, drei Leben zu einem Foto reduziert. »Wie haben Sie sie identifiziert?«


  »Sie waren als vermisst gemeldet«, sagte Claire. »Angehörige, Freunde, Sozialarbeiter. Wir gingen die Vermisstenmeldungen durch. Es gab zahnärztliche Unterlagen.« Sie drehte sich wieder zu den Fotos um und strich zärtlich über das Gesicht von Braids Williams. »Jemand hat sie erstochen, ihnen die Augen entfernt und sie für ein paar Jahre begraben, um sie dann wieder auszubuddeln. Die Augen wurden in einem Glas Formaldehyd aufbewahrt.« Sie ließ die Hand sinken und drehte sich zu Susan um. »Braids Williams’ Augen wurden Fintan English eingesetzt. Die anderen lagen im Spülkasten der Parkplatztoilette.«


  Henry stand in der Tür. Er hatte die Ärmel aufgekrempelt und trug einen Stapel Papiere in der Hand. »Gretchen hat die Obdachlosen nicht getötet«, sagte er. »Dafür war es nicht annähernd grausig genug.«


  »Es war also nicht Gretchen«, sagte Susan.


  »Noch bin ich allerdings nicht bereit, irgendetwas völlig auszuschließen«, sagte Henry.


  »Wir gehen jetzt den Computer von diesem Pfleger durch, um zu sehen, ob er irgendwelche Sites besucht hat, die einen Bezug zu Gretchen haben. Könnte sein, dass er mit dieser Gruppe zu tun hatte.«


  Susans Gesicht schmerzte. Die Sanitäter hatten das Loch in ihrer Wange ausgespült und verbunden, aber niemand hatte ihr ein Schmerzmittel angeboten. Sie berührte vorsichtig die weiße Gaze.


  »Versuchen Sie es auf www.iheartgretchenlowell.com«, sagte Susan. »Das ist die Seite, die die Spinner in dem Lagerhaus benutzt haben.«


  Claire atmete aus. »Gut«, sagte sie. »Danke.« Sie wandte sich an Henry. »Ich gehe Martin Bescheid sagen.« Sie drehte sich noch einmal zu Susan um. »Passen Sie auf sich auf«, sagte sie und verließ den Raum.


  Henry breitete die Papiere auf dem Tisch vor Susan aus. »Hier sind Fotos von Ausreißern, die im letzten Jahr gemeldet wurden.«


  Susan erkannte das Mädchen sofort. Sie legte die Hand auf eins der Bilder. »Das ist sie.«


  »Sicher?«, fragte Henry.


  Susan sah sich das Bild genauer an. Der Name über dem Bild war Margaux Clinton. »Sie nannten sie ›Pearl‹«, sagte Susan.


  Henry drehte das Bild um und betrachtete es. »Vielleicht ein Straßenname«, sagte er. »Sie stammt aus Eugene. Ich schicke jemanden von dort unten zu ihrer Mutter. Und ich schreibe sie zur Fahndung aus.«


  »Wie alt ist sie?«, fragte Susan.


  Henry warf einen Blick in den Bericht. »Sechzehn.«


  Es klopfte an der Tür, und ein uniformierter Beamter kam herein, gefolgt von Leo Reynolds. Leo trug einen gut geschnittenen Anzug, keine Krawatte, ein frisches weißes Hemd, das am Kragen offen war, und sein dunkles Haar war noch feucht vom Duschen. Vier Uhr morgens, und er hatte sich die Zeit genommen, Manschettenknöpfe anzulegen.


  Henry kniff den Mund zusammen und blickte von Susan zu Leo und wieder zurück. »Was soll das?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich habe ihn angerufen«, sagte Susan. »Er ist mein Anwalt.«


  Henry sah sie mit gefurchter Stirn an. Er konnte noch missbilligender dreinschauen als ihre Mutter.


  Susan sank ein wenig in ihrem Stuhl zusammen.


  »Wo ist Ihr verrückter kleiner Bruder?«, fragte Henry Leo.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Leo. »Ich will ihn da rausholen. Glauben Sie mir, wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich es Ihnen sagen.«


  Henry machte einen Schritt auf Leo zu. »Wir müssen mit Jeremy reden«, sagte er. »Er weiß, wer diese Leute sind.« Er wartete einen Moment. »Ich muss außerdem mit Ihrem Vater reden.«


  Leos Stimme klang leise und vernünftig, aber auch entschlossen. »Mein Vater lässt im Augenblick seine nicht unerhebliche Gemeindeorganisation nach Jeremy suchen«, sagte er. »Vielleicht wäre es besser, seine Befragung zu verschieben.«


  »Archie vertraut Jack«, mischte sich Susan ein. Sie wusste nicht genau, ob es stimmte. Aber sie brauchte Jack und Leo Reynolds im Augenblick. Und Archie brauchte sie ebenfalls.


  Henry rieb sich das Gesicht. Dann stützte er beide Hände auf den Tisch und beugte sich über Susan. »Archie hat Mitleid mit Jack, weil Gretchen seine Tochter gefoltert und ermordet hat«, sagte er. »Archies Antrieb sind Schuldgefühle.« Seine blauen Augen waren hart und von roten Adern durchsetzt. »Wenn Sie das noch immer nicht kapiert haben, dann haben Sie gar nichts kapiert.«


  »Wir finden sie«, sagte Leo. »Alle.«


  Er sagte es mit so viel beiläufiger Zuversicht, dass ihm Susan beinahe glaubte.


  Leo griff in die Anzugstasche, zog ein ordentlich gefaltetes Blatt Papier hervor und hielt es Henry hin. »Es ist ein Hotel in der Innenstadt«, sagte er. »Jeremy hat bis vor drei Tagen dort gewohnt. Ich habe die Rechnung bis einschließlich heute Nacht bezahlt, wenn Sie sich also sein Zimmer ansehen wollen, haben Sie bis morgen Mittag Zeit. Erst dann wird man seine persönliche Habe entfernen.«


  Henry nahm das Blatt und sah es an. Er blinzelte ein paarmal. »Okay«, sagte er.


  Susan sah zu den drei Gesichtern an der Wand hinauf. »Sie glauben nicht wirklich, dass Archie mit diesen Leuten gehen würde, oder?«, sagte sie.


  »Sie wissen nicht, was er durchgemacht hat«, sagte Henry.


  Sie wusste es nicht. Aber Jeremy Reynolds wusste es.


  »Sie können Zeit damit verschwenden, sich eine richterliche Verfügung zu besorgen, oder ich, als die Person, die die Rechnung bezahlt hat, kann Sie in Jeremys Hotelzimmer einlassen«, schlug Leo vor.


  »Wo ist der Haken?«, sagte Henry.


  Leo lächelte. »Meine Gesellschaft«, sagte er.


  


  

  _ 45 _


  Das Joyce Hotel war eine heruntergekommene Bude in Downtown Portland, in der Gegend, die früher dank ihrer vielen Schwulenbars »Vaseline Alley« genannt wurde. Es war ein vierstöckiger Bau, mit einer schmutzigen, elfenbeinfarbenen Ziegelfassade und einer betagten waldgrünen Markise.


  Henry, Claire, Leo und Susan betraten das Hotel durch die metallgerahmten Glastüren. Ein Schild listete Zimmerpreise von fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Dollar pro Nacht auf. Hinter dem Empfangstisch gähnte ein zahnloser Mann, als sie an ihm vorbeigingen.


  »Zimmer vier-sechsundzwanzig«, sagte Leo zu den anderen.


  Sie durchquerten die schäbige Lobby und stiegen die mit braunem Teppich ausgelegte Treppe hinauf. Die Wände waren früher einmal weiß gewesen, doch nun waren sie beige mit Flecken. Die Handläufe und Fußleisten waren waldgrün gestrichen.


  Vier-sechsundzwanzig lag im vierten Stock, ein kurzes Stück den Flur entlang vom Treppenhaus. Auf einem Aufkleber an der Tür stand KINDER BRAUCHEN BEIDE ELTERN! Leo schloss auf, und sie gingen alle hinein. Es gab ein Doppelbett, einen kleinen Nachttisch, eine Kommode und einen alten Röhrenfernseher mit dem Namen des Hotels an der Seite, für den Fall, dass jemand auf die Idee kam, ihn zu stehlen.


  »Nun«, sagte Claire und streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über. »Dann wollen wir uns mal umsehen.«


  »Ihr fasst nichts an«, knurrte Henry in Richtung Susan und Leo, während er selbst Handschuhe anzog.


  Susan spazierte im Zimmer herum. Das Bett war gemacht, und zwei weiße Handtücher, die so oft gewaschen waren, dass sie aussahen, als würden sie brechen, wenn man sie berührte, lagen gefaltet auf der Bettdecke, ebenso wie ein Plastikbecher in Zellophan und zwei streichholzschachtelgroße Stück Seife.


  »Er ist ordentlich«, sagte Susan. Niemand antwortete. Henry durchsuchte die Kommode, Claire inspizierte das Nachtkästchen. Leo schaute aus einem Fenster, das aussah, als wäre es mit Hühnerkäfigdraht verstärkt worden.


  Susan ging zum Schrank und öffnete ihn. Nichts hing darin. Es gab nur drei Kleiderbügel aus Plastik – einer rot, einer weiß und einer blau. Und Dutzende von Fotos von Gretchen Lowell.


  »Leute«, sagte Susan.


  Henry trat hinter sie.


  Sie erkannte den Urheber der Collage. Die perfekt geschnittenen Ränder. Es war dieselbe Person, die die Gretchen-Collage an der Wand in Fintan Englishs Haus gemacht hatte.


  »Ich sagte doch, dass er unter einer Zwangsstörung leidet«, sagte Leo vom Fenster.


  »Sie haben nicht übertrieben«, erwiderte Henry.


  »Sieh dir das an«, sagte Claire.


  Susan und Henry fuhren herum. Claire stand am Nachttisch und las in einem blauen Spiralheft.


  »Sag, dass es ein Tagebuch ist«, sagte Henry.


  Claire riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was es ist«, sagte sie und blätterte um. »Sinnloses Geschwafel hauptsächlich. Briefe an Gretchen. Und das hier.« Sie hielt eine Seite mit handgeschriebenen Absätzen und einer kindlichen Zeichnung eines Frauengesichts in die Höhe. »Es ist ein Entwurf für eine Kontaktanzeige im Internet. Eine Frau Mitte dreißig. Blond. Psychiaterin.«


  »Der Pfleger«, sagte Susan. »George Hay. Seine Freunde sagten, er habe sich in letzter Zeit mit jemandem getroffen.«


  »Vielleicht hat er Gretchen nie kennengelernt«, sagte Claire bedächtig.


  »Dann hat sie Courtenay ebenfalls nicht getötet«, sagte Susan. »Jeremy hat eine Identität zusammenfabriziert und sie dazu benutzt, Hay zu dem Mord anzustiften.« Sie fühlte sich benommen. Es war alles so klar. »Jeremy war der in der Maske.«


  Henry drehte sich langsam zu Leo um. »Wie verrückt ist Ihr Bruder?«, fragte er.


  Leo stand immer noch an dem Hühnerkäfigfenster. »Ziemlich verrückt«, sagte er, ohne den Kopf zu wenden.


  


  

  _ 46 _


  Susan saß in ihrem Wagen vor dem Joyce Hotel und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie musste Jeremy finden, ehe er Archie etwas Schreckliches antat.


  Sie schielte zu ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz. Darin befand sich das Handy, mit dem Gretchen Textnachrichten an Archie geschickt hatte. Sie öffnete die Tasche, damit sie die Telefone sehen konnte, die sie hineingelegt hatte. Das eine, das er von Jack Reynolds bekommen hatte. Und das andere, das er auf irgendeine Weise von Gretchen bekommen hatte. Die Nummer, von der die SMS geschickt worden waren, war im Anruferverzeichnis gespeichert. Was bedeutete, dass Susan in der Lage war, mit Gretchen Kontakt aufzunehmen.


  Sie kramte das Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. Vierundzwanzig Anrufe in Abwesenheit und fünfzehn neue SMS.


  »WO BIST DU, LIEBLING?«


  »WO BIST DU, LIEBLING?«


  »WO BIST DU, LIEBLING?«


  Gretchen suchte ebenfalls nach Archie. Und das hieß, sie hatte mit dem Ganzen nichts zu tun. Diese Verrückten hatten fünf Menschen getötet. Sie strich über die Tastatur des Handys. Es war eine bescheuerte Idee.


  Aber Archie hatte sie auch angerufen. Sie konnte es im Verzeichnis sehen. Sie kommunizierten bereits.


  Susan wusste nicht genau, welcher Art Archies Beziehung zu Gretchen war – nicht in ihrem ganzen Ausmaß jedenfalls. Gretchen war eine Psychopathin. Sie war eine Mörderin. Und durch und durch schlecht. Aber sie hatte Archies Leben gerettet. Zweimal.


  Vielleicht würde sie es wieder tun.


  Susan tippte eine SMS ein.


  »ARCHIE IST IN SCHWIERIGKEITEN.«


  Sie drückte auf Senden.


  Susan schaute auf das Handy, während sich das Stundenglas drehte und dann mit einem Piepser verschwand. Sie hatte das bohrende Gefühl, dass sie gerade genau das getan hatte, was Gretchen wollte.


  Auf der anderen Straßenseite sah sie Leo Reynolds in einen silbernen Volvo steigen. Sie packte ihre Handtasche, lief zu seinem Wagen hinüber und klopfte ans Fenster.


  Er blickte überrascht auf und ließ das Fenster hinunter.


  »Sie fahren nicht nach Hause, oder?«, sagte sie.


  »Er ist mein Bruder«, sagte Leo. »Ich bin für ihn verantwortlich.«


  »Ich möchte mit Ihnen kommen«, sagte Susan. Henry und Claire hatten die Kriminaltechniker geholt, damit sie Jeremys Zimmer in Augenschein nahmen. Susan war auf sich allein gestellt. Aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  Leo zögerte.


  »Archie ist mein Freund«, sagte Susan. »Er hat mir das Leben gerettet. Damit bin ich für ihn verantwortlich.«


  Susan sah, wie er sie abschätzte, sein Gesicht leuchtete blau im Schein der Armaturen. »Okay«, sagte er. Er drückte auf einen Knopf, und die Wagentüren wurden entriegelt. Sie lief auf die Beifahrerseite und stieg ein.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Es ist Zeit, sich auf die Freundlichkeit niedrigerer Elemente zu stützen«, sagte Leo.


  Susan sah ihn verständnislos an.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe Freunde in der Unterwelt.«


  Darauf wette ich, dachte Susan.


  


  

  _ 47 _


  »Es nennt sich die ›Superman-Stellung‹«, erklärte Jeremy. »Es ist die am wenigsten schmerzvolle. Und ich fand sie passend. Archie Sheridan. Der Superheld unter den Polizisten.«


  Wenn das die am wenigsten schmerzvolle war, dann war Archie froh, wenn ihm keine Alternativen vorgestellt wurden. Sein Kopf brachte ihn um, wahrscheinlich wegen der Elektroschocks. Aber seine Muskeln, die ebenfalls unter den massiven Stromstößen ächzten, hatten sich wenigstens ein bisschen entspannt. Er konnte den Kopf nicht so weit heben, dass er viel in dem Raum gesehen hätte, deshalb hing er einfach da und schaute auf den Boden. Und er bemühte sich, Jeremy weiterreden zu lassen.


  »Es gibt Namen für alle Hängemethoden«, fuhr Jeremy fort. »Man kann flach mit dem Gesicht nach oben hängen, die Haken in Brust und Beinen. Das nennt sich ›Koma‹. Von dem Film, die Szene, wo sie die ganzen Leute finden, die von der Decke hängen. Oder man kann sich an den Schulterblättern aufhängen, sodass man aufrecht hängt – das nennt sich dann ›Selbstmord‹, denn wenn man es richtig macht, sieht es aus, als hätte man sich erhängt.«


  Er löste den Gürtel seines Bademantels und ließ ihn offen stehen. Er war nackt darunter, sein Schritt war auf Archies Augenhöhe. Er hatte sich den Schambereich rasiert, und sein Hodensack steckte in einem Metallring und war gut zwanzig Zentimeter gedehnt. Archie wurde allein vom Hinschauen übel.


  Jeremy ließ den Bademantel auf den Boden fallen, legte eine Hand unter seine Hoden und hob sie an, damit Archie sie sehen konnte.


  »Es begann in meiner ersten Nacht zu Hause«, erklärte er. »Ich wollte den Schmerz spüren. Also habe ich meine Eier an den Bettpfosten gebunden und mich rückwärtsgebeugt. Später sah ich Bilder im Internet und fing mit Dehnen zu experimentieren an. Stricke, dann ein Holzblock und schließlich Metallringe.« Er deutete auf den, der aktuell seinen Hodensack umschloss. »Den trage ich permanent.«


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Archie. »Dass du überlebt hast. Du hättest deine Schwester nicht retten können.«


  »Es ist wichtig, sich vor jeder Sitzung aufzuwärmen«, sagte Jeremy. »Zu entspannen.« Er hob eine Dose Vaselin vom Boden auf, strich ein wenig davon auf die Finger und begann, es auf seine Eier und den Penisschaft zu reiben. Archie wandte den Blick ab. »Ich zeige dir das, weil ich glaube, es hilft dir zu verstehen«, sagte Jeremy. »Bitte schau mir zu.«


  Archie hob den Kopf wieder. Jeremy war teilweise erregt. Über ihnen an der Decke befand sich ein robust aussehendes Rohr, von dem zwei Seile baumelten. Jeremy stellte sich auf einen Plastiktritthocker für Kinder, befestigte den Ring um seine Hoden an einem Haken am Ende des einen Seils, nahm das andere Seil in die Hand, um sein Gleichgewicht zu kontrollieren, und stieß sich dann nach hinten ab, sodass er an seinen Genitalien hing. Sein Hoden dehnte sich zwanzig Zentimeter, und Jeremy legte sich langsam zurück und ließ das Sicherungsseil los. Dann baumelte er mit rotem Gesicht an seinen Eiern, den Rücken durchgebogen, sodass Kopf und Füße auf derselben Höhe waren.


  »Es gibt einfachere Methoden, sich selbst zu bestrafen, Jeremy.«


  Nach ein paar Minuten streckte Jeremy die Hand nach dem Seil aus, an dem er hing, zog sich in eine sitzende Position und griff nach dem Sicherungsseil. Er schwang die Füße wieder auf den Tritthocker und hakte seine Hoden los. Dann sank er auf den Boden, rollte sich auf der Seite liegend ein und fing an zu onanieren. Er schien Archie nicht mehr wahrzunehmen, seine Anwesenheit schien ihm egal zu sein. Weder zog er eine Schau für ihn ab, noch war er besonders diskret.


  Als er kam, bebte sein Körper, und das Ejakulat spritzte einen guten Meter weit, ehe es als milchiger Fleck auf dem Beton landete.


  Der Junge war noch kaputter, als Archie gedacht hatte.


  Jeremy lachte. »Du solltest es versuchen«, sagte er. Er wälzte sich auf den Rücken und wischte sich die Hände an den nackten Oberschenkeln ab. »So etwas hast du noch nie gespürt.«


  Gretchen hatte Archie übel mitgespielt. Aber bei Jeremy hatte sie sich selbst übertroffen.


  »Wann hast du angefangen, dich zu erinnern?«, fragte Archie.


  Jeremy starrte zur Decke hinauf. »Als sie dich entführt hat«, sagte er. »All die Presse. Es hat Erinnerungen zurückgebracht. Am Anfang nur Bruchstücke, aber das Bild hat sich immer mehr verdichtet.«


  »Das muss furchtbar gewesen sein«, sagte Archie.


  Jeremy drehte den Kopf und sah Archie an. »Du verstehst, nicht wahr?«


  Er verstand tatsächlich. Zumindest war er in einer einzigartigen Position, es sich vorzustellen. Andererseits, dachte Archie, sieht man mich nicht an meinen Hoden baumeln.


  »Sie hat deine Schwester getötet«, sagte Archie. »Du brauchst Hilfe. Es gibt Leute, die dir helfen können. Mir ist geholfen worden.«


  Jeremy stand auf und zog sich den Bademantel wieder über die Schultern. »Du kannst mir helfen«, sagte er. »Und ich kann dir helfen. Weil wir Bescheid wissen, nicht wahr?« Er brachte seinen Mund direkt an Archies Ohr. »Wir kennen sie. Wir kennen Schmerz und Lust. Das ganze Universum ist nur ein riesiger, unerbittlicher Foltergarten. Überall Blut.«


  »Okay«, sagte Archie.


  Jeremy stieß ihn leicht an, und er pendelte vor und zurück. »Wie fühlst du dich?«, fragte Jeremy.


  »Wie ein Marionette«, sagte Archie.


  Jeremy zog an dem Aufhängesystem und zerrte Archie in die Höhe.


  Archie ballte die Hände zu Fäusten, um den Schmerz auszuhalten. Und dann stand alles still.


  »Atme aus«, sagte Jeremy.


  Und Archie tat es.


  Jeremy neigte sich wieder zu Archies Ohr. »Weißt du, woran ich denke?«, fragte er. »Wenn ich da hänge und meine Eier fühlen sich an, als würden sie platzen?«


  Archie hatte das Gefühl, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte.


  »Ich denke daran, wie du sie fickst«, sagte Jeremy. »Ich denke daran, wie sie dir wehtut, dich zwingt, Dinge zu tun, und dann stelle ich mir dich auf ihr vor, wie du sie gewaltsam nimmst, ihr die Scheiße aus dem Leib fickst, sodass du heiß und hart wie eine Faust in ihr bist, wenn du kommst.« Jeremy hatte die Augen geschlossen. Es war alles nur Fantasie. Jeremy konnte unmöglich wissen, dass Archie und Gretchen eine Affäre gehabt hatten.


  »Steigt einem nicht das Blut in den Kopf, wenn man so verkehrt herum hängt?«, fragte Archie, um das Thema zu wechseln.


  »Man gewöhnt sich daran«, sagte Jeremy.


  


  

  _ 48 _


  Leo Reynolds steuerte seinen Volvo auf den Parkplatz eines Clubs namens George’s Dancin’ Bare, direkt gegenüber einer zehn Meter hohen, bemalten Gipsstatue des legendären Holzfällers Paul Bunyan im Stadtteil Kenton in North Portland.


  Die Statue war 1959 errichtet worden, um die Besucher der Jahrhundertausstellung von Oregon und der Internationalen Messe zu begrüßen. Der Holzfäller trug eine umgestülpte Arbeitshose mit Gürtel, zwei Meter hohe schwarze Stiefel und ein rot-schwarz kariertes Hemd. Er stützte sich auf eine riesenhafte Axt.


  Die Sonne kam heraus, und der pfirsichfarbene Himmel ließ die schmucklose braune Fassade des Dancin’ Bare besonders öde aussehen. Paul Bunyan grinste höhnisch von der anderen Straßenseite herüber.


  Archie war bei Jeremy, und sie ging in eine Striptease-Bar.


  Susan schaute skeptisch auf ihr Handy. Es war 5.00 Uhr. So lange hatte keine Bar auf.


  »Privatparty«, sagte Leo, stieg aus dem Wagen und ging zur Eingangstür des Clubs.


  Susan folgte ihm. Ein Plastikschild in Orange und Schwarz verkündete sehr eindeutig, dass der Club geschlossen hatte. Susan wollte schon etwas wie »Ich hab’s doch gleich gewusst« sagen, als Leo seinen Blackberry herauszog und eine Nummer eintippte.


  »Ich bin’s«, sagte er. »Ich steh vor der Tür.«


  Die Tür ging beinahe im selben Moment auf, und ein Mann trat halb heraus. Er war riesig und trug einen Bart und ein kariertes Flanellhemd. Susan drehte sich unwillkürlich zu Paul Bunyan um, ehe sie ihn wieder ansah.


  »Das passiert ständig«, sagte der Mann zu ihr und lächelte. Susan sah einen goldenen Vorderzahn. Der Mann legte eine fleischige Pranke auf Leos Schulter. »Wie geht’s, Leo?«, sagte er und bedeutete ihnen einzutreten.


  Sie kamen in einen schmalen, holzgetäfelten Gang. Plakate für Amateurabende und Angebote, dieses oder jenes Mädchen »aus nächster Nähe« kennenzulernen, bedeckten die Wände. Paul Bunyan blieb an der Tür zurück, wo er sich auf einen Stuhl setzte und die Lektüre eines Bibliotheksexemplars von Himmel über der Wüste wieder aufnahm.


  Wie in allen Striplokalen, in denen Susan je gewesen war, roch es nach Bier, Schweiß und Zigaretten. Der Teppichboden war rattenbraun. Die Wände waren fleckig von Jahrzehnten Zigarettenrauch. Es gab nur wenige Gäste – zwei Typen mittleren Alters in Sweatshirts an der Bar und zwei weitere an einer kleinen Bühne, wo eine Frau in einem schwarzen, mit Volants besetzten Höschen tanzte. Sie hatte gewaltige Brüste und riesige, weinrote Brustwarzen. Ihre Nippel samt Warzenhof waren größer als Susans gesamte Brüste. Sie schwankten und hüpften beim Tanzen. Susan war fasziniert. Der Song »Milkshake« dröhnte aus den Lautsprechern. Ein voll aufgedrehter Subwoofer ließ die Bässe zittern. Niemand wirkte sonderlich glücklich. Wenn das eine Privatparty war, schien das Ereignis nicht allzu feierwürdig zu sein.


  Leo blieb nicht stehen. Er nahm Susan an der Hand und führte sie an der Bar und mehreren Tischen vorbei in einen anderen Teil des Clubs. Dort spielte sich offenbar das eigentliche Geschehen ab. Es gab eine große Bühne mit Messingstange und einer nackten Frau. Mehrere Männer saßen rauchend an der Umrandung der Bühne. Eine Bedienung in superknappen Shorts und einem gelben T-Shirt lehnte an der Wand.


  Sie lächelte, als sie Leo sah.


  Unmittelbar hinter der großen Bühne gab es eine dritte Bühne, beim hinteren Ende der Theke. Diese war vollständig von einem Geländer umgeben, aber nur ein Gast saß davor, ein Schwarzer Mitte zwanzig, der nach Gangsta aussah, mit einem Stapel Geldscheine und einem Bier vor sich.


  Die Tänzerin auf dieser Bühne war gänzlich nackt. Ihre Brüste waren normaler proportioniert, ihr Körper schlank und fest und gründlich enthaart. Das Haar auf ihrem Kopf war dafür so lang und blond, so üppig und sanft gewellt, dass Susan dachte, es könnte eine Perücke sein. In der Mitte der Bühne war eine Messingstange, und die Tänzerin sprang daran hoch, umschloss sie mit den Beinen und drehte sich, das Kreuz durchgedrückt, die lackierten Zehen gestreckt, die Brüste in Habachtstellung. Ha, dachte Susan. Implantate.


  »Sie fasziniert Sie?«, fragte Leo.


  Susan wurde rot. »Mir gefällt ihr Haar.«


  Leo führte sie zu der Bühne. Sie versuchte, sich gerade zu halten, damit sie größer wirkte, und bog den Rücken durch, damit ihre Körbchengröße A ein bisschen vorstand. Als sie an das Geländer kamen, tippte Leo dem Gangsta-Typen an die Schulter.


  Er sah zu Leo und riss die trüben Augen auf. »Hey, Mann«, sagte er. »Was gibt’s?«


  Aus der Nähe betrachtet stellte Susan fest, dass der Bursche nicht viel von einem Gangsta hatte. Mehr von einem College-Knaben, der wie einer auszusehen versucht. Weite Hose. Trainingsjacke. Basketballtrikot der Blazers. Aber er wirkte nicht urban. Dieser Junge war nicht in Detroit oder Compton aufgewachsen, nicht einmal in North Portland. Dieser Junge spielte wahrscheinlich für die Lake Oswego High Basketball, darauf wäre Susan jede Wette eingegangen.


  Die Tänzerin sprang hoch und wirbelte erneut um die Stange. Sie hatte einen Stern über dem Schambein auftätowiert. Sie war ihnen so nahe, dass Susan einen Schritt rückwärts machen musste, um ihr Haar nicht ins Gesicht zu bekommen.


  »Kann ich dich kurz sprechen?«, sagte Leo.


  Der Schwarze legte die Stirn in Falten und zuckte dann mit den Achseln. »Klar«, sagte er. Er stand auf und rückte seine Hose zurecht, dann fiel ihm sein Bier ein, und er drehte sich um und nahm es mit.


  Die Tänzerin glitt vor ihnen in einen Spagat und schleuderte ihr Haar. Sie war hübsch. Susan hatte gehofft, sie würde hässlich sein. Es wäre gerechter gewesen, wenn sie einen tollen Körper und ein pockennarbiges, eingefallenes Gesicht gehabt hätte.


  »Hi, Leo«, sagte die Tänzerin.


  »Hallo, Star«, sagte Leo.


  Susan suchte nach Unvollkommenheiten bei Star. Sie hatte ein klein wenig Zellulitis unter den Pobacken. Das würde genügen müssen.


  Susan und der nicht sehr gangsterartige Gangsta folgten Leo zu einem Tisch zwischen den beiden Bühnen und setzten sich. Susan zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und legte sie in den schwarzen Aschenbecher in der Mitte des Tischs.


  »Das ist Susan«, sagte Leo zu dem Mann. Die Musik dröhnte, und er musste laut sprechen, damit man ihn hörte, aber irgendwie ließ er es wirken, als hätte er die Stimme nicht gehoben. »Sie ist Reporterin beim Herald.« Er wandte sich an Susan. »Sie können ihn ›Cousin‹ nennen.«


  »Sie sind Cousins?«, fragte Susan.


  »Ich bin adoptiert«, sagte der Schwarze.


  Leo nahm die Zigarette aus dem Aschenbecher und machte einen Zug. »Das ist jetzt nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, Susan«, sagte er. »Okay?«


  Sie nickte. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte. »Vertrauliche Informationen. Anonyme Quellen, klar.«


  Cousin sah sie beide an, als wären sie nicht bei Verstand. Er trank einen Schluck Bier und stellte das Glas auf den Tisch.


  »Ich suche nach ein paar Leuten«, fuhr Leo fort. »Jeremy hat sich da auf etwas eingelassen. Ich will ihn finden. Und die Leute, bei denen er ist. Das Ganze wird morgen in den Nachrichten sein. Die Polizei wird sein Bild veröffentlichen, das Bild des Mädchens und Zeichnungen von den anderen.«


  Cousin blinzelte ihn an. »Du willst, dass ich den Bullen helfe, deinen Bruder zu finden?«


  »Susan«, sagte Leo, »beschreiben Sie meinem Kumpel hier Jeremys Freunde.«


  Susan wühlte in ihrer Tasche und holte ihren Reporterblock hervor. »Ich schreibe es Ihnen auf«, sagte sie und beschrieb den Kerl mit den spitzen Zähnen, den maskierten Piercer und die beiden kräftigen Typen. Während sie sprach, machte sie Notizen, anschließend riss sie die Seite aus dem Spiralblock und gab sie Cousin.


  »Kommen sie dir bekannt vor?«, fragte Leo.


  Cousin nahm das Papier und betrachtete es. »Sind es Junkies?«


  Leo zog noch einmal von Susans Zigarette. »Ich vermute, sie bewegen sich in diesen Kreisen.«


  Susan setzte die Spitze ihres Stifts auf eine neue Seite und beugte sich vor. »Sind Sie ein Drogendealer?«, fragte sie Cousin.


  Er wich ein kleines Stück zurück. »Vertrauliche Informationen. Anonyme Quellen.«


  Susan zuckte mit den Achseln und schloss das Notizbuch. »Ich bin nur neugierig.«


  Cousin trank seinen letzten Schluck Bier aus und machte der Bedienung ein Zeichen, die inzwischen wieder mürrisch an der Wand lehnte. »Mittleres Management«, sagte er.


  »Womit handeln Sie?«, fragte Susan.


  Leo seufzte und stützte den Kopf in die Hände.


  Cousin lächelte. »Kokain«, sagte er achselzuckend. »Hartes, nicht weiches. Früher habe ich weiches verschoben, aber hey, da rufen dich alle an, wenn die Bars schließen, und du kommst nie ins Bett.« Er streckte einen Finger zur Betonung in die Luft. »Cracksüchtige sind um elf im Bett.«


  Er griff in die Tasche seiner Adidas-Trainingsjacke, holte ein Tütchen hervor und streute ein wenig weißes Pulver auf den Tisch. »Willst du?«, fragte er.


  Susan bemühte sich, blasiert auszusehen. »Nein«, sagte sie.


  Cousin schnitt sich eifrig eine Line. »Leo?«, fragte er, ohne aufzublicken.


  »Nein«, sagte Leo.


  »Wie du meinst«, sagte Cousin. Er schnupfte die Linie durch einen grünen Plastikstrohhalm, etwa von der Länge eines kleinen Fingers, dann legte er den Kopf in den Nacken und hielt sich die Nase zu.


  Als er den Kopf wieder sinken ließ, waren seine Augen feucht, und er hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Er wackelte mit dem Strohhalm in Susans Richtung. »Bestimmt nicht?«


  »Scheiß drauf«, sagte Susan. Sie hatte seit dem College nicht mehr gekokst. Sie war müde. Sie würde so schnell nicht ins Bett kommen.


  Sie nahm Cousin den Strohhalm ab, und er lachte und klopfte ihr eine Line zurecht.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte Leo.


  Susan beugte sich über den Tisch, hielt sich ein Nasenloch zu und inhalierte. Es brannte, sie schloss die Augen und verzog das Gesicht. Ihre Nasenhöhlen waren wie Feuer, als hätte sie gerade Abflussreiniger geschnupft. Ihr Rachen füllte sich mit einem Pfropfen übel schmeckenden, bitteren Schleims. Sie brauchte einen Moment, um den Geschmack zu identifizieren – Benzin. Sie zwang sich, ein paarmal zu schlucken, und drückte die Nasenlöcher zusammen. »Au«, sagte sie.


  »Es ist ziemlich rein«, sagte Leo leise.


  Als sie die Augen öffnete, schaukelte Cousin immer noch in seinem Sessel vor und zurück. Sie fühlte sich von Energie durchströmt. Das Brennen hörte auf. Der schlechte Geschmack in ihrem Mund ließ nach. Gesicht und Arme kribbelten.


  Es war besser als das, was sie vom College in Erinnerung hatte.


  »So fühlt sich Crack an?«, fragte Susan.


  Cousin hörte auf zu lachen. »Glaubst du etwa, ich nehme Crack?«, sagte er. »Vergiss es, Kleine, ich rühr das Zeug nicht an. Wenn du dem zu nahe kommst, ist dein Leben ruiniert.«


  Leo drückte Susans Zigarette im Aschenbecher aus. »Finde diese Leute«, sagte er zu Cousin. »Es ist dem Alten wichtig. Sorg dafür, dass es sich herumspricht. Sie sollen wissen, dass wir sie suchen.« Er wandte sich an Susan. »Gehen wir«, sagte er. »Bevor Sie uns noch alle ins Gefängnis bringen.«


  Sie standen auf, und Susan folgte ihm in Richtung Tür. Ihren halb ausgetrunkenen Kaffee ließ sie auf dem Tisch stehen.


  »Sie haben interessante Freunde«, sagte sie zu Leo.


  »Zu meiner Arbeit gehören viele Kontakte zur Gemeinde«, antwortete er.


  Sie gingen noch ein paar Schritte.


  »Star?«, fragte Susan.


  Leo nahm den Blick von ihr und machte eine vage Handbewegung. »Wir haben ein-, zweimal miteinander geschlafen«, sagte er.


  Susan spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. Es war idiotisch. Dann hatte er eben mit einer scharfen Stripperin mit Brustimplantaten geschlafen. Sie hatte sich um andere Probleme zu kümmern, als dass sie sich ein weiteres Mal in den Falschen verknallte. Sie musste sich darauf konzentrieren, Archie zu finden.


  Sie gingen am Umkleideraum der Tänzerinnen vorbei. Auf einem grünen Schild über der Tür stand STRIPPER ALLEY.


  Susans Gedanken flogen nur so.


  Leo nahm sie gar nicht wahr. Nicht in dieser Weise. Sie hatte purpurnes Haar und den Körper eines zehnjährigen Jungen. Er hatte mit Stripperinnen geschlafen und war offenbar eine Art Drogenanwalt. Seine Schwester war ermordet worden. Sein Bruder gehörte zu einer durchgeknallten Bande von Gretchen-Lowell-Fans, die mordend durch die Gegend zog. Und sein Vater war ein hoher Drogenboss.


  Leo hatte die Polizei zu Jeremys Zimmer geführt. Er war dort gewesen. Er wusste über die Collage, das Tagebuch Bescheid. Jetzt würden es alle erfahren. Jeremys Gesicht, seine Geschichte, seine Familie, alles würde in den Nachrichten breitgetreten werden. Es war bestimmt nicht gut fürs Geschäft.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Sie gingen an Paul Bunyan, dem Türsteher, vorbei und traten ins frühe Morgenlicht hinaus. Der ganze Himmel leuchtete orangefarben und ließ die Statue auf der anderen Straßenseite in einem feurigen Licht erstrahlen, in dem der Holzfäller noch mehr wie ein Axtmörder aussah.


  Es war kurz vor sechs. Archie wurde seit mehr als fünf Stunden vermisst.


  Als sie zum Wagen gingen, gab ihr Leo ein perfekt gefaltetes weißes Taschentuch. »Ihre Nase läuft«, sagte er.


  Susan schniefte und wischte sich die Nase mit dem Taschentuch, dann gab sie es ihm zurück. Er sah das verrotzte Tuch stirnrunzelnd an, faltete es aber und steckte es in seine Tasche.


  Als sie zum Wagen kamen, hielt er ihr die Tür auf, und Susan stieg ein. »Weiß Ihr Vater, dass Sie der Polizei helfen?«, fragte sie.


  Er schloss die Tür, ging um das Fahrzeug herum und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Er sah sie an. »Ja«, sagte er.


  »Tun Sie auch mal was ohne Zustimmung Ihres Vaters?«, fragte Susan.


  Leo ließ den Wagen an. »Mit Ihnen wäre er nicht einverstanden.«
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  Die Wirkung des Kokains war abgeflaut, und Susan musste sich mit Willenskraft zwingen, einigermaßen wach auszusehen. Ian hatte angefangen, die Redaktionssitzungen in seinem Büro anstatt im Besprechungszimmer abzuhalten, damit er hinter seinem Schreibtisch sitzen und alle anderen ehrfurchtsvoll auf seine Autorität blicken lassen konnte. Es gab nur zwei Stühle in Ians Büro und sechs Reporter, die an den Sitzungen teilnehmen mussten, was bedeutete, dass vier von ihnen stehen oder auf dem Boden sitzen mussten.


  Susan kam normalerweise sehr früh, um einen der Stühle zu ergattern. Aber nachdem Leo sie bei ihrem Wagen abgesetzt hatte, war sie direkt hierhergefahren, und es war nur noch auf dem Boden Platz.


  »Also«, sagte Ian. »Offenbar haben wir es hier mit einem Serienmörderkult zu tun. Es handelt sich dabei um Leute, für die sich die Polizei bei allen jüngsten Morden in Zusammenhang mit dem Beauty Killer interessiert. Zwei von ihnen wurden identifiziert.« Ian hatte eine abwischbare Kunststofftafel aus dem Konferenzzimmer in sein Büro gerollt und hinter dem Schreibtisch aufgestellt, damit er Ideen für Artikel aufschreiben und dann ausstreichen oder umringeln konnte, und er hatte Fotos von Jeremy und Pearl daraufgeklebt. »Jeremy Reynolds. Aus Lake Oswego. Sein Vater ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, Immobilien und Venture-Kapital. Margaux Clinton. Sechzehn. Ausreißerin aus Eugene.« Er ließ den Kugelschreiber in der erhobenen Hand verharren. »Wer sind sie? Was hat sie auf Abwege geführt? Außerdem haben wir drei Opfer.« Er hatte ihre Bilder nicht auf der Tafel. »Packen wir sie in eine Geschichte darüber, wie Obdachlose zu Opfern gemacht werden – Kämpfe unter Tippelbrüdern, Gewalt gegen Herumtreiber und so weiter.


  Und natürlich glaube ich, dass es Zeit wird, die Besessenheit von Gretchen Lowell in unserer Gesellschaft zu untersuchen.«


  Susan sah sich in dem Raum um. Für ein Zeitungsbüro war es ordentlich. Ein Wimpel der New York Yankees an der Wand. Ein Plakat des Films Absence of Malice. Eine gerahmte Ausgabe des Oregon Herald vom Tag von Ians Geburt. 1963 – Gott, war er alt. Und zwei hüfthohe Stapel Zeitungen. Auf ein Schwarzes Brett an der Wand hatte Ian neben einen Zeitungsausschnitt, der seinen Gewinn des Pulitzerpreises verkündete, einen Zettel geheftet, auf den er ein Zitat gekritzelt hatte. »Millionen sahen den Apfel fallen, aber Newton fragte, wieso« – Bernard Baruch. Daneben war eine Karikatur aus dem New Yorker. Eine Figur, die Archie Sheridan darstellen sollte, sitzt an einer Bar, der Barkeeper gibt ihm einen Drink und sagt: »Gretchen Lowell spendiert Ihnen ein Bier.«


  »Ich kenne die Antwort«, sagte Susan.


  Ian, der fortgefahren war, sich über die Rolle des Antihelden in der Gesellschaft auszulassen, hörte auf zu reden und sah sie gereizt an.


  »Ich kenne die Antwort«, wiederholte Susan.


  »Wie bitte?«, sagte Ian.


  »Wir sind dafür verantwortlich«, sagte Susan. »Wir waren das.« Die Wände beim Herald waren dünn wie Papier, und alles, was lauter als ein Flüstern war, wurde von allen gehört. Susan kümmerte es nicht. »Wir haben Gretchen Lowell romantisiert«, sagte sie. »Wir haben sie zu einer Berühmtheit gemacht.«


  Ian verharrte vollkommen reglos, hielt den Stift immer noch in der Schwebe. Er wurde immer absolut starr, wenn er ungehalten war. Susan scherte sich nicht darum. Sie hatte ein Loch in der Backe, Archie war verschwunden, und sie saß in einer dämlichen Redaktionsbesprechung, und überhaupt würden sie sowieso alle entlassen werden. »Da draußen gibt es Leute, die sie für eine Heldin halten«, sagte sie. Sie sah ihre Kollegen der Reihe nach an. Vom Boden aus, unbequem an die Wand gelehnt. Derek saß in einem der Stühle. Derek bekam fast nie einen Stuhl. Susan konnte sich nur vorstellen, wie früh er gekommen sein musste, um einen zu erwischen. Und warum? Niemand wollte hier sein. Es war alles ein Witz.


  Susan entknotete ihre Beine und stand auf. »Sie unterhalten Fanseiten«, sagte sie. »Sie halten ihre Wikipediaseite auf dem Laufenden. Sie erfinden Geschichten über sie. Von der Aufzeichnung des Anrufs unter der Notrufnummer, als sie sich stellte, hat jemand einen Remix und ein Musikvideo dazu gemacht. Man kann es sich auf YouTube ansehen. Es gibt T-Shirts mit ihrem Gesicht und der Aufschrift ›I ¤ Beauty Killer.« Sie schlüpfte in einen Stiefel und dann in den andern. »Esquire brachte sie letztes Jahr in ihrer Ausgabe ›Frauen, die wir lieben‹. Ich habe ihren Namen bei eBay eingegeben und bin auf jemanden gestoßen, der einen Satz Skalpelle verkauft, mit denen sie angeblich ein Opfer aufgeschlitzt hat. Das Gebot lag bei neunhundert Dollar.«


  Sie stand da mit laufender Nase, das Gesicht bandagiert. Sie war so was von gefeuert. Mehr als gefeuert. Geächtet. Aber sie konnte nicht aufhören. Es sprudelte einfach so aus ihr heraus. »Wir haben das alles in die Welt gesetzt«, sagte sie und fuchtelte mit der Hand. »Einen Artikel nach dem anderen. Immer derselbe fade Mist. Alles nur, damit wir einen Vorwand haben, ihr Bild zu bringen, weil alle wissen, dass ein Bild von ihr den Kioskverkauf um fünfundzwanzig Prozent erhöht. Deshalb haben wir, wenn es nichts zu berichten gab, andere Gründe gefunden, über sie zu schreiben. ›Wir basteln uns ein Gretchen-Lowell-Halloweenkostüm.‹« Sie lachte gezwungen und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Das hab ich geschrieben.«


  Ian schraubte seinen Stift zu und legte ihn auf den Schreibtisch. Er tat es mit ein wenig zu viel Schwung, und der Stift rollte über die Schreibtischplatte und fiel auf den Teppich. Niemand machte Anstalten, ihn aufzuheben. Niemand rührte sich überhaupt.


  »Unser Geschäft ist es, Anzeigen zu verkaufen«, sagte Ian. »Wenn wir mehr Zeitungen verkaufen, können wir mehr für Anzeigen verlangen. Gretchen Lowell verkauft Zeitungen. Die Baltimore Sun, Chicago Tribune, L.A. Times – bei all denen hat man die Nachrichtenredaktionen drastisch entvölkert. Willst du mit einer Abfindung gehen? Oder willst du Artikel schreiben, die viele Leute lesen, damit die Anzeigenabteilung zu Starbucks gehen und sie überreden kann, eine viertelseitige Anzeige in unserem sterbenden kleinen Medium zu schalten? Denn entweder du verkaufst Frappuccino-Anzeigen oder du verkaufst Frappuccinos. Willst du also Zeitungsreporterin sein oder Kaffeeverkäuferin?«


  »Ich möchte Journalistin sein«, sagte Susan. Schon in dem Moment, in dem sie es sagte, klang es absurd. An der Wand grinste jemand höhnisch.


  »Dann schreib mir einen Artikel darüber, wieso man dir um zwei Uhr nachts im Großmarktgebiet ein Loch in die Wange gebohrt hat. Dann schreib mir zwei Spalten über die Besessenheit von Gretchen Lowell in unserer Kultur. Du kannst alles reinpacken, was du gerade gesagt hast.«


  »Zwei Spalten?«, sagte Susan.


  »Glaubst du, du kriegst sie voll?«


  »Absolut«, sagte Susan.


  »Dann los, mach dass du verschwindest«, sagte Ian.


  Sie sah ihn an. Vielleicht war er doch kein totales Arschloch.


  Einer der andern Reporter hob die Hand. »Darf ich auch gehen?«


  »Denk nicht mal dran«, sagte Ian.


  Susan verließ den Raum rückwärts und zog die Tür hinter sich zu, ehe Ian es sich anders überlegen konnte.
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  Anne Boyd war die beste Profilerin, die Henry kannte. Sie war die dritte gewesen, die das FBI zur Mitarbeit bei der Beauty Killer Task Force geschickt hatte, und sie war monatelang in Portland geblieben, getrennt von ihrem Mann und den beiden Jungen. Henry rief sie von einem Tisch vor dem Taco Del Mar am Martin Luther King Jr. Boulevard an. Die Taco-Bude befand sich in einer ehemaligen Tankstelle. Alles in Portland befand sich in einem ehemaligen Irgendwas. Die Task Force war in einer ehemaligen Bank untergebracht. In einer alten Grundschule konnte man Burger essen und Filme schauen. Selbst die alte Brauerei Henry Weinhard in der Innenstadt war in zertifizierte Öko-Eigentumswohnungen umgewandelt worden. Alles wurde einem neuen Zweck zugeführt. Die Bewohner Portlands liebten Recycling.


  Es war 11.00 Uhr Pazifikzeit. Zwei Uhr nachmittags in Virginia.


  Henry tippte Annes Nummer ein.


  Sie hob sofort ab.


  »Henry«, sagte sie. »Hat man sie erwischt?«


  »Nein«, sagte Henry. »Nein.«


  Er hörte die Geräusche von Essensvorbereitung und Jungs im Teenageralter im Hintergrund. »Tja«, sagte sie. »Du wirst wohl nicht wegen Modetipps anrufen.«


  »Was weißt du noch von Jeremy Reynolds?«, fragte Henry.


  »Warte«, sagte Anne. Henry hörte, wie eine Tür zuging, dann wurde es leise. »Willst du mir verraten, was los ist?«


  »Archie hat sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen«, sagte Henry.


  »Das kann er«, erwiderte Anne. »Er war freiwillig dort.«


  Eine Frau kam mit einem Burrito aus dem Taco-Lokal, sah sich nach den Sitzmöglichkeiten im Freien um und wählte den Platz, der am weitesten von Henry entfernt war. »Es gibt da diese Gruppe von … wie soll ich sagen …?« Er stützte den Kopf in die Hand. Es war heiß, er trug keine Jacke und spürte, wie sich Schweiß unter dem Schulterhalfter sammelte. »Es ist eine Art Gretchen-Lowell-Fanclub.« Scheiße, die Welt war dabei, verrückt zu werden. »Sie haben diesen armen Teufel in die Finger gekriegt, der davon fantasierte, sich die Milz entfernen zu lassen.«


  »Body Integrity Identity Disorder«, sagte Anne und stieß einen Pfiff aus. »Menschen mit Amputationswunsch. Ich habe allerdings noch nie gehört, dass sich die Störung auf ein Organ konzentriert.«


  Henry fuchtelte in der Luft herum. »Wie auch immer. Sie haben sich über das Internet gefunden. Und sie haben ihm die Milz entfernt. Nur ist er dabei gestorben. Denn sie sind ja keine Ärzte oder so was.« Die Frau mit dem Burrito tat, als würde sie in einem Heft des Portland Mercury lesen, aber sie warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu. »Susan Ward hat die Leiche dank eines anonymen Tipps gefunden. Archie hat dank eines anonymen Tipps herausgefunden, wer der Junge war.«


  »Das ist ein interessanter Zusammenfluss von anonymen Hinweisen«, sagte Anne.


  »Genau das wollte ich auch sagen«, sagte Henry. »Nur nicht so geschliffen.«


  »Weiter«, sagte Anne.


  »Wie sich herausstellte, war der tote Junge ein Freund von Jeremy Reynolds.«


  »Dem Bruder von Isabel Reynolds.«


  Henry nickte, auch wenn Anne ihn nicht sehen konnte. »Offenbar gehört er zu dem Fanclub. Gestern verlässt Archie das Krankenhaus, fährt Papa Jack besuchen und sagt ihm, er soll Jeremy aufstöbern. Außerdem lässt er sich eine Waffe von ihm geben. Und letzte Nacht dann sind er und Susan zu einem Clubtreffen oder was zum Teufel gegangen.«


  »Und man hat sie erwartet«, sagte Anne.


  »Natürlich hat man sie erwartet.« Henry schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie wurden mit anonymen Tipps genau dorthin geführt. Susan haben sie ins Gesicht gestochen.«


  »Ins Gesicht gestochen?«, sagte Anne.


  »Mit einer Piercingnadel.« Die Frau mit dem Burrito hatte den Mercury beiseitegelegt und starrte ihn jetzt offen an. »Der Anführer der Gruppe, der – pass auf – einen Nylonstrumpf über dem Gesicht trägt, will, dass Archie ihn schneidet. Mindestens zwei von den Arschlöchern haben sich selbst nach Art von Gretchen den Oberkörper verstümmelt. Archie erklärt sich bereit, wenn sie Susan gehen lassen. Susan läuft weg. Sie glaubt, Archie aufschreien zu hören, aber es könnte jeder andere gewesen sein. Sie ruft mich an. Aber als wir eintreffen, haben sich alle aus dem Staub gemacht, und Archie ist verschwunden. Seine Waffe liegt auf dem Boden.«


  »Und du glaubst, Archie ist aus freien Stücken mit ihnen gegangen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Henry. »Ich dachte, er sei auf dem Weg der Genesung. Aber es ist ein Gretchen-Lowell-Fanclub. Er ist wie ein Ehrenmitglied auf Lebenszeit. Und wenn er Jeremy Reynolds aus dieser Geschichte herausholen will, würde er alles tun, was nötig ist. Du kennst ihn.«


  »Er schien immer sehr besorgt um Jeremy zu sein«, sagte Anne.


  »Der Junge hat mit angesehen, wie seine Schwester ermordet wurde. Ich stelle mir vor, dass da etwas zurückbleibt.« Die Frau nahm ihren Burrito und ging wieder nach drinnen. »Jetzt haben wir also Grund zu der Annahme, dass diese Leute mit den jüngsten Morden hier in der Gegend zu tun haben. Dass es Nachahmungstäter sind.«


  Anne schwieg einen Moment. »Ich sage dir jetzt einmal etwas total Unprofessionelles«, sagte sie.


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Jeremy Reynolds ist gefährlich.«


  »Kein Scheiß«, sagte Henry.


  Anne seufzte schwer. »Er hat eine sogenannte dissoziative Fugue erlitten. Er hat ein das Leben veränderndes Ereignis überlebt. Er musste zwangsläufig traumatisiert werden, weshalb ich in keinem meiner Berichte düsterere Schlüsse gezogen habe.«


  Henry war kein Psychiater, aber er hatte genug Gewalt gesehen, um zu wissen, dass sie Leute aus der Bahn warf. »Er hatte gerade gesehen, wie seine Schwester ermordet wurde«, sagte Henry.


  »Sein Affekt war weg«, sagte Anne. Sie zögerte. »Und das ist jetzt nicht meine professionelle Meinung. Meine Meinung als Psychologin stand in dem Bericht: Dissoziative Fugue. Meine Meinung als Mutter? Jeremy Reynolds ist gefährlich.«


  »Susan meint, seine Erinnerung ist zurückgekehrt«, sagte Henry. Er erzählte Anne, was Susan über die Schnittverletzungen berichtet hatte, die offenbar mit den Spuren auf Isabels Rumpf übereinstimmten.


  »Einen Jungen wie Jeremy kann das ohne geeignete Hilfe ins Wanken bringen. Er würde nach alternativen Hilfsstrukturen suchen. Etwa im Internet, bei dem Fanclub. Und er würde nach Leuten suchen, mit denen er reden kann.«


  Henry führte den Gedanken zu Ende. »Wie Archie. Die eine Person, die ihn versteht.« Archie hatte das Krankenhaus verlassen und war auf der Suche nach Jeremy in diesen Keller gegangen. Jemand musste von der Verbindung zwischen ihm und Jeremy wissen. Jemand musste sich ausrechnen, dass Archie in dem Wissen, was Jeremy durchgemacht hatte, fast alles tun würde, um den Jungen zu retten.


  »Susan glaubt, Jeremy war der Mann mit der Maske«, sagte Henry.


  »Na, was denn sonst«, erwiderte Anne.
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  Nach einer Weile stellte Archie fest, dass die Schmerzen von den Haken zu einer Art körperlichem weißen Rauschen wurden. Er entspannte seinen Körper, ließ die Arme baumeln, die Fingerspitzen strichen fast über den Boden, und er atmete tief und langsam. Die Schwerelosigkeit machte ihn orientierungslos, und er wurde zunehmend benommen und schwindlig. Wenn er sich auf den Boden zu konzentrieren versuchte, verschwamm alles vor seinen Augen.


  Sein Blutdruck fiel.


  Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde er bald das Bewusstsein verlieren.


  »Ich kann dich jetzt herunterlassen«, sagte Jeremy.


  Archie hob den Kopf. Der ganze Raum drehte sich. »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte er.


  Jeremy zog an einem Mechanismus, den Archie nicht sehen konnte, und nach einem schmerzhaften Ruck wurde er gnädig auf den Beton gesenkt. Archie lag auf dem Bauch, die Arme unter dem Rumpf, die Wange auf dem Boden. Der Beton war kühl. Jeremy hob ihm den Kopf an und hielt ihm eine Flasche an die Lippen. »Zuckerwasser«, sagte er. »Um deinen Blutzucker in die Höhe zu kriegen.«


  Archie teilte die Lippen, und Jeremy schob ihm das Mundstück in den Mund und drückte die Flasche zusammen. Das Zuckerwasser hatte Raumtemperatur und schmeckte süß wie abgestandene Cola, aber Archie saugte es gierig ein, und sein Verstand wurde klarer, während ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterlief. Als Jeremy die Flasche wegnahm, gelang es Archie, sich aufzusetzen, und er zog die nackten Knie an die Brust. »Mach die Haken heraus«, sagte er.


  Jeremy kniete sich hinter ihn. »Ich muss es schnell machen«, sagte er. »Je schneller man sie herauszieht, desto weniger tut es weh.« Archie spürte ihn arbeiten, nahm den Druck wahr, wenn Jeremy ein Tuch an seine Haut hielt, um die Blutung zu stoppen, aber er empfand keinen Schmerz. Er merkte jeweils nur, dass ein Haken entfernt worden war, weil er das Geräusch hörte, wenn Jeremy ihn in einen leeren Joghurtbecher fallen ließ.


  »Ich werde dir jetzt die Luft aus der Haut massieren«, sagte Jeremy. »Das dient der Vorbeugung gegen eine Infektion. Es wird ein bisschen wehtun.« Jeremy drückte mit kreisenden Bewegungen um die Einstiche herum. Es war eher beunruhigend als schmerzhaft, als würden Reis-Krispies unter seiner Haut aufplatzen. Die Luft entwich mit einer Art Rülpser, und warmes Blut spritzte aus den Wunden und lief an Archies Rücken hinab. Archie legte die Stirn an die Knie und schlang die Arme um die Unterschenkel.


  Dann spürte er, wie Jeremy eine kühle Substanz in seinen Rücken rieb.


  »Antibakterielle Lösung«, sagte Jeremy. Er wischte das Blut ab und fuhr dann fort, Archies Rücken zu massieren, knetete mit den Fingern an seiner Wirbelsäule entlang nach oben, zu Nacken und Schultern und zuletzt zum Hinterkopf unter Archies Haar.


  »Hat Gretchen dich auf diese Weise berührt?«, fragte Jeremy leise.


  »Ja«, sagte Archie. »Die Schnitte, die du dem Typ mit den Zähnen gemacht hast, erinnerst du dich daran, dass Gretchen dasselbe bei Isabel getan hat?«


  »Ich habe dabei zugesehen, wie sie es getan hat«, sagte Jeremy.


  »Willst du mir erzählen, was passiert ist, Jeremy?«


  »Ja«, sagte Jeremy. »Aber erst will ich das Skalpell holen.«
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  Henry hätte gut und gern darauf verzichten können, die psychiatrische Station des Providence Hospital noch einmal von innen zu sehen. Er mochte nicht, wie es dort roch. Er mochte die Überwachungskameras und geschlossenen Türen nicht. Er mochte die Schwestern nicht. Und er mochte die Tatsache nicht, dass sein bester Freund zwei Monate dort verbracht hatte.


  »Hoffentlich bringt das was«, sagte Henry zu Claire. Die beiden standen mit Archies Psychologin Sarah Rosenberg im Flur und schauten in den Gesellschaftsraum, wo ein Polizeipsychiater Archies altem Zimmergenossen Frank an einem Tisch gegenübersaß. Der Psychiater vernahm alle Patienten wegen Courtenay Taggarts Tod. Das Krankenhaus gestattete nur Profis, seine Verrückten auszuquetschen.


  Henry hielt alles für großen Quatsch.


  »Frank hat keine Schwester«, sagte Rosenberg.


  Henry ließ die Mitteilung einwirken. »Mist«, sagte er.


  »Ihr Psychiater hat es in seiner Akte gesehen«, sagte Rosenberg und blickte durch das Glas auf Frank. »Niemand hat daran gedacht, es zu überprüfen.«


  Claire stand mit verschränkten Armen da. Henry sah, wie sie die Lippen vor Sorge aufeinanderpresste. Sie wussten beide, was das bedeutete.


  »Das war sie«, sagte Claire.


  Henry wandte sich an Rosenberg. »Bringen Sie mich hinein«, sagte er.


  »Er wird es nicht erlauben«, sagte Rosenberg. »Da ist er unnachgiebig.«


  Henry schaute durch das Glas auf Frank. Er saß zusammengesunken über dem Tisch, sein Patientenkittel war ihm zu weit, die weißen Schlauchsocken waren auf die Knöchel hinuntergeschoben. Er war schwach und verletzlich. Genau die Sorte Mann, die Gretchen zu ihren Opfern machte. »Lassen Sie mich mit ihm reden«, sagte Henry.


  Rosenberg sah ihn einen Moment an und nickte dann. »Ich führe Sie hinein.« Sie zögerte. »Er ist ein Patient«, sagte sie. »Wenn Sie ein Trauma bei ihm auslösen, verliere ich meine Stellung hier.«


  »Ich werde das siedende Öl nicht einsetzen«, sagte Henry.


  »Sei nett«, sagte Claire.


  »Ich bin immer nett«, sagte Henry und folgte Rosenberg in den Raum.


  Frank blickte sofort auf und winkte. »Hallo, Henry«, sagte er.


  Henry setzte ein breites, falsches Grinsen auf. »Hallo, Kumpel«, erwiderte er. Er zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich neben Frank. Rosenberg nahm neben dem Psychiater Platz. Das war gut. Es hieß Henry und Frank gegen die Doktoren. Das würde eine Allianz zwischen ihnen schmieden. Nur der freundliche alte Henry und sein Kumpel Frank gegen die große böse Ärzteschaft.


  Der Polizeipsychiater – ein Mann mittleren Alters in Polohemd und karierten Shorts – rutschte nervös auf seinem Plastiksessel umher.


  »Du hast mir gefehlt heute Vormittag«, sagte Henry zu Frank. »Ich habe es vermisst, meinen Kumpel Frank zu besuchen.«


  »Archie ist nicht mehr da«, sagte Frank.


  »Ich weiß«, sagte Henry. »Aber hey, ich kann immer noch dich besuchen, oder? Ich kann immer noch meinen Kumpel Frank besuchen.«


  Frank lächelte schüchtern. »Okay.«


  »Aber ich wette, du hast eine Menge Besucher, Frank, oder? Deine Schwester ist bestimmt die ganze Zeit hier.«


  Frank machte ein langes Gesicht.


  »Nein?«, sagte Henry.


  Frank wandte den Blick ab. »Sie hat viel zu tun«, sagte er.


  Henry legte die Hände im Schoß übereinander und lächelte. »Hast du eine Schwester, Frank?«


  Frank furchte die Stirn und schlug mit der Hand in die Luft. »Hört auf, mich das zu fragen«, sagte er.


  Henry sah, wie Rosenberg eine Hand auf den Tisch legte.


  »Wer hat es dich noch gefragt?«, sagte Henry.


  »Er«, sagte Frank und zeigte auf den Psychiater im Golfhemd. »Und Archie.«


  Henry bemühte sich, eine unauffällige Haltung zu bewahren und ruhig zu sprechen. »Wann hat dich Archie das gefragt?«


  »Nachdem ich sein Handy genommen habe«, sagte Frank. Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich wollte es nicht. Ich habe es gehört.« Er hielt sich die Ohren zu. »Es hat nicht aufgehört zu läuten.« Er ließ die Hände sinken. »Ich habe es in seiner Kommode gefunden. Er war sehr böse auf mich. Ich musste es ihm zurückgeben. Und da hat er zu mir gesagt: ›Hast du überhaupt eine Schwester, Frank?«‹ Er sank noch weiter in seinem Stuhl zusammen. »Er war sehr böse auf mich«, wiederholte er.


  »Hast du über dieses Handy mit irgendwem gesprochen?«, fragte Henry.


  »Nein«, sagte Frank. »Ich wollte meine Schwester anrufen, aber mir ist ihre Nummer nicht mehr eingefallen.« Er biss sich auf die Lippen. »Ich glaube, sie ist auch böse. Sie ruft nicht mehr an.«


  »Wie heißt deine Schwester, Frank?«


  Frank wandte den Kopf ab und zog die Schultern noch höher. »Ich will nicht mehr mit dir reden«, sagte er.


  »Wann hat sie das letzte Mal angerufen?«, fragte Henry.


  Frank hielt sich die Ohren zu.


  Rosenberg stand auf. »Wir sind fertig«, sagte sie.
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  Es gab drei Aufzüge beim Herald, von denen immer nur zwei funktionierten. Heute war der Fahrstuhl ganz rechts kaputt, weshalb Susan vor den beiden anderen wartete.


  Kein Schlaf und fünf Stunden vor dem Computer ließen sie erschöpft aussehen, trotz eines einstündigen Nickerchens, das sie in der Cafeteria gemacht hatte. Sie hatte ihre zwei Spalten jedoch fertig gebracht. Es war das Beste, was sie je geschrieben hatte. Sie wünschte, Quentin Parker könnte es noch sehen.


  Da der Artikel abgeliefert war, wollte sie nach Hause fahren und sich hinlegen. Leo Reynolds reagierte nicht auf ihre Anrufe, was entweder bedeutete, dass seine Unterweltfreunde nicht fündig geworden waren, oder sie waren fündig geworden, und er hatte beschlossen, ihr nichts davon zu erzählen.


  Ein paar Stunden Schlaf, dann würde sie es wieder bei ihm versuchen.


  Der Aufzug brauchte ewig, und Susan legte den Kopf an die Wand daneben und schloss die Augen.


  Sie erwachte mit einem Ruck aus ihrem Dösen, als die Fahrstuhltür aufging. Sie blinzelte benommen. Dort, im Lift, stand Henry Sobol.


  Er hielt die Aufzugstür offen und winkte Susan hinein. »Wir müssen reden«, sagte er. »Welches Stockwerk?«


  Susan wechselte ihre Handtasche – mit Archies Handy darin – auf die andere Schulter. Es hatte kein einziges Mal geläutet, seit sie ihre SMS abgeschickt hatte. »Eingangshalle«, sagte sie.


  Henry drückte den Knopf.


  Als sich die Türen gerade schlossen, schlüpfte Derek Rogers noch zu ihnen in den Lift.


  »Sie sind Dick, nicht wahr?«, sagte Henry.


  »Derek«, sagte Derek.


  »Mehr als siebzehntausend Menschen werden jährlich in den USA bei Unfällen mit Aufzügen und Rolltreppen verletzt«, sagte Susan.


  Henry sah keine Spur amüsiert aus. Sein Mund war fest verschlossen, und um seine Augen waren keine Lachfalten zu sehen. Susan bemerkte im Licht des Fahrstuhls winzige Besenreiser an der Kinnlinie.


  »Wir sind heute Nachmittag mit der Befragung der Insassen auf der psychiatrischen Station fertig geworden«, sagte Henry.


  »Patienten«, verbesserte ihn Susan.


  Henry überging es. »Haben Sie Archies Zimmergenossen mal kennengelernt?«, fragte er. »Er heißt Frank. Depressiv. Ein bisschen langsam. Kriegt eine Menge Anrufe von seiner Schwester, redet ständig von ihr. Nur stellt sich heraus, dass er gar keine Schwester hat.«


  Es ergab nicht viel Sinn für Susan. Andererseits war sie so müde, dass wahrscheinlich schon eine einfache Rechenaufgabe nicht viel Sinn für sie ergeben würde. »Er hat also gelogen, was die Existenz einer Schwester angeht«, sagte sie.


  Henry drückte auf den Notfallknopf des Aufzugs. Der Aufzug blieb knirschend stehen.


  Susan sah zu der Stockwerkanzeige über der Tür hinauf. Sowohl die Zwei als auch die Drei leuchteten. Sie fühlte sich plötzlich viel wacher.


  »Das können Sie nicht machen«, sagte Derek und hob die Stimme dabei. »Das ist der einzige funktionierende Aufzug. Angenommen, es brennt.«


  Henry trat unmittelbar vor Derek. »Wenn es brennt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »soll man sowieso die Treppe benutzen.«


  Derek wich an die Fahrstuhlwand zurück. »Okay, Sir«, sagte er.


  Susans Verstand klärte sich.


  Henry lehnte sich neben Derek an die Aufzugwand. »Ich sage Ihnen, was ich denke«, sagte er und gab Derek einen Klaps auf den Oberarm. »Ich denke, dass sich Gretchen als Franks Schwester ausgegeben hat. Ich glaube, sie hat Archie über Frank kontrolliert. Frank gibt nichts davon zu.« Er fuchtelte in der Luft herum. »Schwört auf die Bibel, dass er eine Schwester hat, die ihn sehr liebt.« Er streckte einen einzelnen Finger in die Höhe. »Aber er hat mir von einem Telefon erzählt«, sagte er. »Einem Handy. Frank hat es aus Archies Kommode genommen, und Archie wurde böse. Was sagen Sie dazu, Susan?«


  Susan tat sich mit dem Atmen schwer.


  »Wissen Sie etwas von einem Handy?«, fragte Henry.


  »Nein«, sagte Susan.


  »Ich sage Ihnen, was ich glaube«, fuhr Henry fort. »Ich glaube, Gretchen ist in der Stadt.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war sie nie fort. Dieser Beauty-Killer-Fanclub, diese Sekte oder was immer mag also für einen großen Teil des jüngsten Unheils in unserer Stadt verantwortlich sein. Aber ich finde keinen Hinweis darauf, dass unser mörderischer Pfleger jemals einen Internetkontaktdienst benutzt hat. Wir haben seinen Computer zu Hause durchsucht. Wir haben die Computer durchsucht, zu denen er in der Arbeit Zugang hatte. Wir haben sogar die Computer in seiner Filiale der Stadtbücherei durchsucht, was kein leichtes Unterfangen ist, wie ich Ihnen versichern kann. Nichts. Jeremy Reynolds hat unseren Pfleger nicht dahingehend manipuliert, dass er Courtenay Taggart tötete. Das war Gretchen Lowell. Ich glaube, sie hat den Pfleger dazu benutzt, ein Handy zu Archie zu schmuggeln. Und dann, glaube ich, hat sie ihn eine Patientin auf der Station töten lassen, weil sie wusste, dass Archie daraufhin von dort weggehen würde. Und wenn ich herausfinde, dass Sie von diesem Handy wussten, dann können Sie sich auf etwas gefasst machen.«


  »Ich glaube, ich habe Pearl Clinton gefunden«, sagte Derek. »Ich habe einen Anruf von einer Frau erhalten, die einen Laden am Hawthorne Boulevard betreibt. Er heißt Von der Erde zum Mond. Sie sagte, Pearl habe früher für sie gearbeitet. Ich soll sie dort treffen. Sie können es sich ansehen. Wenn Sie wollen.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas.


  Schließlich brach Susan das Schweigen. »Pearl könnte uns zu Archie führen«, sagte sie an Henry gewandt.


  Henry schlug mit dem Handballen an den Notfallknopf, und der Aufzug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.
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  Von der Erde zum Mond lag am Hawthorne Boulevard zwischen einem Coffee Shop und einem Freihandelsladen. Susan kannte es. Es war seit einem Jahr dort, an Stelle eines Grufti-Ladens, der einen Headshop ersetzt hatte.


  Wenn du einer Subkultur angehörtest, hatte Portland einen Laden für dich.


  »Hier«, sagte Susan.


  Henry hielt im Halteverbot genau vor dem Laden. Manchmal wünschte Susan, sie wäre Polizistin. Oder hätte zumindest ein Auto mit Polizeikennzeichen.


  »Was ist das für ein Laden?«, fragte Henry.


  »Steampunk.«


  »Steampunk?«


  »Es ist eine Subkultur«, erklärte Susan. »Halb viktorianisch. Halb Science-Fiction. Die Welt, wie Jules Verne sie sich vorstellte.«


  Henry sah sie verständnislos an.


  »Haben Sie mal Die Liga der außergewöhnlichen Gentlemen gelesen?«


  »Ist das ein Baseballbuch?«, sagte Henry.


  »Egal«, sagte Susan. »Pearl hat ein Korsett und eine Schutzbrille getragen. Dieser Laden verkauft solche Sachen. Es klingt plausibel, dass sie hier gearbeitet hat.«


  Sie stiegen aus und gingen in das Geschäft.


  Es war wie eine Schmuckschatulle. Die Wände waren seeschlangengrün gestrichen, der Holzfußboden schwarz, der Ladentisch mit der Kasse war mit rotem Samt bedeckt, und die Lampen schienen aus Teilen von alten Messinguhren gefertigt zu sein. Messingrohre hingen an Ketten von der Decke, verziert mit Roben, Korsetts, Petticoats und Tournüren; Herrenanzüge mit Westen, Mäntel und Gamaschen; altmodische Militäruniformen. In Regalen aus dunklem Antikholz waren eigenartige Taschenuhren, altmodische Sonnenschirme, Fliegerbrillen und Strahlenpistolen ausgestellt.


  Die Frau, die hinter dem roten Samttisch stand, trug ein schwarzes, edwardianisches Kleid unter einem schwarzen Lederkorsett. Um ihren Hals hingen ein Vergrößerungsglas und ein gläsernes Amulett, in dem ein menschlicher Zahn lag, wie es schien. Sie trug einen ledernen Waffengurt mit einer Flash-Gordon-Strahlenpistole in jedem Halfter.


  »Ich bin vom Herald«, sagte Susan. »Derek Rogers schickt mich.«


  »Schön für Sie«, sagte die Frau.


  »Sie haben ihn vorhin angerufen«, sagte Susan. »Wir suchen nach Margaux Clinton, genannt Pearl. Sechzehn. Etwa einen Meter sechzig groß. Dünn. Kurzes, dunkles Haar. Schutzbrille« – sie zeigte auf eine Brille im Regal – »wie die hier. Sie haben Derek Rogers erzählt, dass sie früher hier gearbeitet hat.«


  »Ich kenne keinen Derek Rogers«, sagte die Frau, »und ich lese den Herald nicht.«


  »Sie haben heute nicht dort angerufen?«


  »Nein. Aber Pearl hat tatsächlich hier gearbeitet. Ich habe sie vor etwa einem Monat gefeuert, weil sie geklaut hat.« Die Frau warf einen Blick auf Henry und sah dann wieder Susan an. »Ist sie ausgerissen?«, fragte sie.


  »Sie wird in Zusammenhang mit mehreren Morden gesucht«, sagte Henry.


  Die Frau sah Henry missbilligend an. »Ist er der Vater?«, fragte sie Susan.


  »Ich bin Polizist«, sagte Henry.


  »Sie hat sich mit ein paar üblen Leuten eingelassen«, sagte Susan. Sie zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche und legte sie auf den Ladentisch. »Journalistin«, sagte sie. Als könnte es helfen, die Sache mit der Polizei vergessen zu machen.


  »Wenn sie weggelaufen ist«, sagte die Frau, »hatte sie wahrscheinlich einen Grund.«


  Henry sah sich in dem Laden um. »Vielleicht wollten ihre Eltern, dass sie sich wie ein normaler Mensch anzieht«, sagte er.


  Die Frau musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er trug schwarze Jeans und ein ausgewaschenes, schwarzes T-Shirt mit Schweißflecken. Sie wirkte unbeeindruckt. »Wenn die Leute Sie ansehen, runzeln sie die Stirn«, sagte sie. Sie posierte wie für eine Modezeitschrift und klimperte mit den Wimpern. »Wenn sie mich ansehen, lächeln sie.«


  Henry baute sich in voller Größe vor ihr auf und wölbte die fassartige Brust vor. »Schauen Sie mich an«, sagte er. »Es ist mir scheißegal, ob Sie lächeln. Es ist mir scheißegal, ob Sie so eine bescheuerte Schutzbrille tragen. Ich will nur Pearl Clinton finden.« Sein rasierter Schädel glänzte vor Schweiß. »Und ich gebe Ihnen zehn Sekunden, uns zu sagen, wo sie ist.«
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  Die Kreuzung der 38. Avenue und des Hawthorne Boulevards war erstklassiger Schnorrergrund, und der Geschäftsführerin von Von der Erde zum Mond zufolge bettelte Pearl dort regelmäßig die Einkaufenden um Kleingeld an.


  »Himmel, passen Sie auf«, sagte Susan, als Henry um ein Haar einen Radfahrer gerammt hätte.


  Henry grummelte etwas und blickte dann überrascht ein zweites Mal in die Richtung. »Da«, sagte er.


  Pearl bog gerade um die Ecke in die 38. Avenue ein.


  »Warten Sie«, sagte Henry. Er hielt den Wagen abrupt halb auf dem Gehweg an und sprang hinaus.


  Susan stützte sich am Armaturenbrett ab, ehe sie ebenfalls ausstieg und Henry nacheilte.


  Als sie ihn einholte, hatte er Pearl bereits am Arm gepackt.


  »Ich verlange einen Anwalt«, sagte Pearl.


  Henry packte sie fester, die Muskeln in seinen nackten Oberarmen traten hervor. »Wenn ich dich mitnehme und dir einen Anwalt rufe, bedeutet das, deine Eltern und das Jugendamt werden benachrichtigt«, sagte er. »Bist du dir sicher, dass du einen willst?«


  Ein kleiner Menschenauflauf war entstanden. Auf dem Hawthorne Boulevard waren immer eine Menge Fußgänger unterwegs. Ein paar andere Straßenkids waren zusammengeströmt, ein paar Leute mit Einkaufstüten, einige Radfahrer, die stehen geblieben waren und mit ihren Helmen auf dem Kopf dastanden – alle sahen zu. Manche nahmen Videos mit ihren Handys auf.


  »Hier werden normale Bürger von den Bullen schikaniert«, schrie Pearl.


  »Henry«, sagte Susan.


  Henry ließ Pearls Arm los. Sie rieb sich die Stelle, wo er sie festgehalten hatte, und verschränkte dann trotzig die Arme.


  »Das ist kein Spiel«, sagte Henry. »Sag mir, wo Archie Sheridan ist.«


  »Ich habe nichts getan«, sagte Pearl laut genug, dass es die Umstehenden hören konnten.


  Henry blinzelte ungläubig. »Nichts getan? Du gehörst einem Serienmörder-Fanclub an.«


  Pearl zuckte die Achseln. »Na und? In der Junior High stand ich auf Hexenkulte. Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Wo ist Jeremy Reynolds?«, fragte Henry.


  Pearl funkelte ihn nur zornig an.


  »Lassen Sie mich mit ihr reden«, sagte Susan.


  Henry richtete den Zeigefinger auf Pearls Nase. »Auf dich wartet eine Pflegefamilie«, sagte er.


  »Fick dich selbst«, sagte Pearl.


  Henrys Gesicht schwoll rot an, und Susan zwängte sich rasch zwischen ihn und Pearl. »Wie lange gehörst du schon zu dieser Beauty Killer …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »… Gruppe?«


  Pearl verdrehte die Augen und seufzte. »Ich habe Jeremy bei der Country Fair in Eugene kennengelernt«, sagte sie. »Er lud mich ein mitzumachen. Es hörte sich lustig an. Man trifft sich mitten in der Nacht an einem grusligen Ort und versucht, sich gegenseitig eine Höllenangst zu machen.«


  »Sie fügen sich selbst Narben zu, damit sie wie Mordopfer aussehen«, sagte Henry hinter Susan.


  »Das wusste ich bis letzte Nacht nicht«, erwiderte Pearl.


  »Erzähl mir von letzter Nacht«, sagte Susan.


  Pearl stieß mit einem ihrer spitzen Schuhe ins Pflaster. »Okay, letzte Nacht, das ging zu weit. Ich wusste nicht, dass die Jungs diesen Quatsch mit der Nadel machen würden.« Ihre Stimme klang jetzt mutloser. »Ich dachte, sie wollten dir nur Angst machen.«


  »Jeremy ist nicht der, für den du ihn gehalten hast«, sagte Susan leise. »Hab ich recht?«


  Teenager machten nicht bei Clubs mit, weil es sich lustig anhörte. Sie machten wegen der Jungs mit.


  Pearl nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nachdem du weg warst, hat Sheridan eine Waffe gezogen«, sagte sie. »Er wollte wissen, wo Jeremy ist. Was natürlich irre war, weil Jeremy genau vor ihm stand.« Sie wischte sich die Nase ab. »Dann haben sie ihn mit einer Elektropistole beschossen. Kann sein, dass er bewusstlos wurde.«


  »Und dann?«, sagte Henry.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Pearl. »Ich bin weggerannt. Ich bin aus dem Gebäude gerannt und zum Bahnhof, und dort habe ich einen Bus zur Hawthorne erwischt.«


  Henry drehte sich um und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Diese Morde«, sagte Susan. »Die Leichen oben im Rosengarten. Der Kopf am Pittock Mansion. Gretchen Lowell hat diese Leute nicht getötet. Das war Jeremy.«


  Pearls Mund wurde klein, sie legte die Stirn in Falten und ließ den Kopf sinken. »Ich dachte, er mag mich«, sagte sie.


  Susan tätschelte ihr den Arm. »Ich weiß, Schätzchen.« Sie ließ Pearl einen Moment über ihr unglückliches Liebesleben nachsinnen, dann beugte sie sich vor und fragte in bester Große-Schwester-Manier: »Hat er dich jemals irgendwohin geführt?«
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  Jeremy hatte Archies Wunden verbunden und ihm ein Handtuch gegeben, auf dem er sitzen konnte. Archie saß nackt im Schneidersitz gegenüber von Jeremy, der ebenfalls nackt in der gleichen Stellung saß. Zwischen ihnen auf dem Boden stand ein Skalpellkoffer.


  »Könnte ich mich eventuell wieder anziehen?«, fragte Archie.


  »Ich muss dich sehen können«, sagte Jeremy.


  Er hob das Skalpell auf und hielt es in der Weise, wie es ihm Archie in dem Keller gezeigt hatte, wie ein Speisemesser, und die andere Hand streckte er aus und fuhr mit den Fingern über die herzförmige Narbe auf Archies Brust.


  Jeremys Brust war vollkommen zerfleischt. Zum Teil sah das Narbengewebe sehr alt aus, blass und gedehnt, als würde er sich schon seit Jahren auf diese Weise verletzen. Schnittspuren zogen sich an seinen Rippen hinauf und quer über seinen Bauch, und eine dünne Narbe lief auf der rechten Seite am unteren Rippenbogen entlang – wo sich der Einschnitt für eine Entfernung der Milz befinden mochte. Sie war nicht dick genug, um von mehr als einem oberflächlichen Kratzer zu stammen. Jeremy wollte so aussehen, als hätte man ihm die Milz entfernt. Er wollte so aussehen wie Archie.


  Seine Beine und die Innenseiten der Oberschenkel waren über und über von demselben Dreiecksmuster bedeckt, das sie bei Isabel gefunden hatten. Manche der Narben waren kaum wahrnehmbar, andere waren frisch. Er verstümmelte sich schon sehr lange.


  Jeremy bewegte die Finger von Archies Herz weg und fuhr die zwölf Zentimeter lange, senkrechte Narbe in der Mitte seines Rumpfs nach. »Was ist das für eine?«, fragte er.


  Es war die einzige Narbe, die ihm nicht Gretchen beigebracht hatte, eine kräftige, funktionale Linie, die sich wie eine andere Handschrift von den übrigen Narben unterschied. »Ich hatte innere Blutungen, als man mich ins Krankenhaus brachte«, sagte Archie. »Sie mussten mich noch einmal aufmachen und den Schaden beseitigen, den Gretchen bei der Entfernung der Milz angerichtet hatte.« Es war die Narbe, zu der Archie am wenigsten Bezug hatte, denn anders als bei denen, die von Gretchen stammten, hatte er keine Erinnerung daran.


  »Fintan hätte es so oder so gemacht«, sagte Jeremy. »Er hätte es selbst gemacht.«


  Archie blickte auf das Skalpell in Jeremys Hand. Er musste ihn hinhalten. »Du hast Fintan English im Ferienlager kennengelernt«, sagte er.


  Jeremys Gesicht war schlaff, sein Blick ging ins Leere. »Wir waren zusammen auf der Highschool«, sagte er. »Fintan war genauso kaputt wie ich.« Er bewegte die freie Hand zum Oberarm und rieb geistesabwesend an den dreieckigen Narben, als wären sie die Quelle eines alten Juckreizes. In der anderen Hand hielt er immer noch das Skalpell, das Handgelenk ruhte auf seinem Knie. »Er wollte seine Milz raushaben«, sagte Jeremy. »Er sprach von nichts anderem. Niemand nahm ihn ernst. Außer mir. Ich habe ein paar Bücher gelesen. Und im Internet recherchiert. Ich habe Anweisungen ausgedruckt.«


  Archie dachte an die Ziegenmilz, die sie in der Parkplatztoilette gefunden hatten. »Ihr habt mit Ziegen geübt.«


  »Ihre Milz hat in etwa dieselbe Größe«, sagte Jeremy. »Das habe ich ebenfalls im Internet gelesen.«


  »Wie ist es den Ziegen ergangen?«, fragte Archie.


  »Sie sind alle gestorben«, sagte Jeremy. Er beugte sich vor, so weit, dass Archie seinen Atem auf dem Gesicht spüren konnte, und er brachte seinen Mund dicht an Archies Ohr. »Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, sie zu sein«, sagte er. »Gretchen Lowell zu sein.« Seine Lippen strichen über Archies Ohr. »Und es hat mir gefallen. Es hat mir gefallen, ihn aufzuschneiden. In seinen Körper zu greifen. Ich mochte den Geruch.« Jeremy hielt inne. »Es hat mich an Isabel erinnert.«


  Archie strengte sich an, nicht zu reagieren. Jeremy stellte ihn auf die Probe.


  Jeremy lehnte sich zurück und sah Archie lange an. »Du kannst gehen«, sagte er.


  Archie nickte. »Ich weiß.«


  »Aber du bist noch hier.«


  »Weil ich an dir interessiert bin, Jeremy.«


  Jeremy blickte auf das Skalpell hinab. »Du warst nett zu mir, als ich jünger war«, sagte er. »Meinen Vater und meinen Bruder habe ich nur daran erinnert, was mit Isabel passiert ist – ich habe es in ihren Gesichtern gesehen, wenn sie mich anschauten.«


  Jeremys Oberlippe begann zu zucken, und Archie konnte das Kind, das er vor langer Zeit kennengelernt hatte, in dem jungen Mann sehen, der vor ihm saß. Verloren, beschädigt, wütend. Jeremy kniff die Augen zusammen. »Ich habe mir gewünscht, dass du mich wegholst«, sagte er. Seine Mundwinkel gingen nach unten, und seine Lippen zitterten, während er gegen Tränen kämpfte. »Du weißt, was sie treiben.« Er hob die Stimme. »Sie sind Kriminelle.« Seine Miene war so voller Schmerz, dass es Archie das Herz brach. »Warum hast du mich nicht geholt?«


  Archie hatte nie daran gedacht. Er war so darauf konzentriert gewesen, den Beauty Killer zu fangen, den Mord an Isabel aufzuklären und Jeremy vor der Presse zu schützen, dass er nie daran gedacht hatte, ihn vor seinem Vater zu schützen. »Es tut mir leid«, sagte Archie. Es war wirklich alles, was er sagen konnte.


  Jeremy begann zu weinen. Er weinte wie ein Kind, schaukelte mit laufender Nase vor und zurück, das Gesicht rosa und hässlich. Gretchen hatte Archie versaut, aber Jeremy Reynolds hatte sie zerstört.


  Jeremy schluchzte tief auf, saß einen Augenblick lang vollkommen still und hob dann ruhig das Skalpell, um es unter seiner linken Brustwarze in die Brust zu drücken.


  »Tu es nicht«, sagte Archie. »Bitte.« Er beobachtete, wie Jeremy die Klinge über die Herznarbe zog, die sich dort befand, um sie der Narbe auf Archies eigener Brust ähnlicher zu machen. Aber Jeremy drückte zu fest, und die Haut platzte auf und teilte sich, Blut sickerte aus dem massiven Schnitt.


  Archie packte Jeremys Handgelenk. »Das ist zu tief, Jeremy«, sagte er. Der Junge zitterte, sein Gesicht war fiebrig, und das Skalpell glitt immer noch durch Haut und Muskeln. Archie musste das Skalpell aus Jeremys Fingern bekommen. »Was hältst du davon, wenn ich mich so schneide, dass ich wie du aussehe?«, sagte er.


  Jeremy erstarrte und blickte auf. Es war das erste Mal, dass Archie etwas wie Klarheit und Festigkeit in seinem Blick sah. Es war noch nicht zu spät.


  Archie streckte die Hand aus, Handfläche nach oben. »Gib es mir«, sagte er.


  Jeremy zog das Skalpell aus seinem Fleisch und sah es blinzelnd an. Dann wischte er die blutige Klinge am Rand des Handtuchs ab, auf dem er saß, und gab Archie das Skalpell.


  Und wartete.


  »Okay«, sagte Archie.


  Jeremy war nahe. Archie hatte das Gefühl, sein Vertrauen gewonnen zu haben. Seinen Test bestanden zu haben. Jetzt konnte er auch das tun. Er hatte zehn Tage Folter in den Händen von Gretchen Lowell überlebt. Was waren da ein paar Narben mehr?


  Er blickte auf Jeremys Arme und Oberschenkel, auf die dreieckigen Narben, die Narben, die Gretchen Isabel zugefügt hatte und keinem ihrer übrigen Opfer.


  Er ließ die Klinge auf seinen Oberschenkel sinken, auf die Innenseite, direkt über dem linken Knie, und zog das Skalpell über die Haut. Es war leicht. Die Klinge war scharf, und es tat nicht weh. Sofort bildete sich eine zwei Zentimeter lange Linie aus Blut.


  »Sie hatte einen Socken mit einem Ziegel darin, und damit schlug sie Isabel immer auf den Kopf«, sagte Jeremy.


  Archie blickte auf.


  Jeremy erinnerte sich tatsächlich.


  Und obwohl Archie wusste, dass er an Jeremys fragile Psyche denken sollte, daran, den Fall abzuschließen und noch mehr Beweise gegen Gretchen zusammenzutragen, war er nur zu einem Gedanken fähig: Ich bin nicht allein.


  Und er war froh. Darum ging es ihm im Grunde, nicht wahr? Er wollte, dass sich Jeremy erinnerte, weil es bedeuten würde, dass es noch jemanden gab, der Bescheid wusste. Jemanden, der überlebt hatte. Jemand, der so beschädigt war wie Archie.


  Er wollte nicht allein sein.


  Sie beide wollten es nicht.


  Jeremy starrte an ihm vorbei. Das halb geschnittene Herz auf seiner Brust blutete immer noch, und Jeremy musste Blut an seine Hände bekommen haben, denn es war über sein Gesicht und auf dem Arm verschmiert.


  »Sie schwang den Socken mit Wucht«, sagte er. »Er traf sie hier.« Er berührte seinen Schädel hinter dem linken Ohr. Archie erinnerte sich an Isabels Autopsiebericht. Es stimmte mit der Stelle einer kleinen Fraktur überein, die der Gerichtsmediziner gefunden hatte. »Dann hat sie sie gefesselt.«


  Jeremy hielt inne und sah Archie an, sein Blick huschte zu dem kleinen Schnitt, den Archie an seinem Oberschenkel zuwege gebracht hatte.


  Archie hob das Skalpell wieder und zog eine weitere Linie Blut in seinen Oberschenkel. Er tat es langsam diesmal. Er musste vorsichtig sein. Wenn er nur den leisesten Druck ausübte, würde das Skalpell zu tief schneiden.


  Jeremy fuhr fort. »Isabel war auf dem Rücksitz. Ich war auf dem Beifahrersitz. Sie hat mich nicht gefesselt. Wir haben nicht geredet. Sie fuhr in den Wald mit uns.« Seine Stimme war jetzt ausdruckslos, distanziert, als würde jemand die Einzelheiten eines Traums berichten. Archie wischte sein Blut vom Skalpell auf das Handtuch.


  »Es muss eine Forststraße gewesen sein«, sagte Jeremy. »Sie musste aussteigen und eins von diesen Gattern öffnen. Wir fuhren sehr lange. Sie sagte nichts. Isabel wachte auf und weinte auf dem Rücksitz. Ich konnte sie hören, aber ich traute mich nicht, mich umzudrehen oder etwas zu sagen.«


  Archie drückte die Klinge wieder in sein Fleisch. Vier Kinder wurden als mutmaßliche Opfer von Gretchen geführt, alle waren gefoltert worden und trugen ihre Herz-Signatur auf der Brust. Archie hatte Gretchen nie dazu bringen können, sich zu einem davon zu bekennen. Sie hielt sie als den letzten Preis zurück, immer gerade außer Reichweite.


  »Wir hielten am Rand des Wegs«, sagte Jeremy. »Und Gretchen stieg zu meiner Schwester auf den Rücksitz.«


  Archie drückte die Klinge fester hinein. Er wollte es spüren. Er hatte es verdient. Gretchen hatte die Kinder wie Bonbons vor ihnen baumeln lassen. Aber Archie hatte nie gewollt, dass sie gestand, denn er hätte ihre Geständnisse anhören müssen, hätte hören müssen, was sie ihnen angetan hatte, und es mit all den Nächten in Beziehung setzen müssen, die er mit seinem Glied in der Hand an sie gedacht hatte.


  »Sie schnitt sie mit einem Schablonenmesser«, sagte Jeremy. »Sie hatte eine Packung Klingen, und wenn eine stumpf wurde, ersetzte sie sie durch eine neue. Isabel schrie. Sie sah so verängstigt aus. Gretchen schnitt eine ihrer Brüste ab. Sie sagte, Amazonen hätten sich eine Brust abgeschnitten, weil sie dann leichter mit einem Bogen schießen konnten. Als sie die Brust vom Muskel abgetrennt hatte, warf sie sie aus dem Fenster und sagte: ›Jetzt ist sie eine Amazone.«‹


  Archie fühlte etwas. Aber es war nicht Schmerz – es war Abscheu. Und zum ersten Mal seit Jahren war er nicht nach innen gerichtet. Er verabscheute Gretchen. Er wollte, dass Jeremy weitererzählte. Er wollte jedes blutige Detail wissen. Weil er sie mit jedem Schrecken, den sie begangen hatte, nur noch mehr hasste. Die Wut pulsierte wie Endorphine durch seine Blutbahn.


  »Ich weiß nicht, wie lange es dauerte«, sagte Jeremy. »Stunden. Nach einer Weile wurden Isabels Augen glasig, und sie wurde sehr bleich und schlaff. Gretchen setzte eine neue Klinge ein und schnitt ihr die Kehle durch. Sie zeigte mir, wie man es macht. Sie sagte, es sei etwas, das jeder wissen sollte. Kleine Blutblasen kamen aus Isabels Hals. Nachdem sie tot war, schnitt Gretchen ein Herz in sie. Erst da wusste ich, wer sie war. Der Beauty Killer. Ich hatte ein paar von den Berichten in den Nachrichten gesehen. Wir saßen lange da. Es wurde dunkel. Ich fing zu weinen an, und Gretchen hielt mich im Arm und strich mir über das Haar. Sie sagte danach nichts mehr. Ich glaubte, sie sei wütend auf mich. Wir saßen den ganzen nächsten Tag und die Nacht in dem Auto. Ich stieg aus, um zu pinkeln. Und dann stieg ich wieder ein. Sie stieg auch ein paarmal aus. Am zweiten Tag sagte ich, ich sei hungrig, und sie ließ den Wagen an und fuhr in die Stadt zurück. Sie parkte, stieg aus und ging weg. Ich wusste nicht, ob sie zurückkommen würde. Ich wusste nicht, ob sie erwartete, dass ich ihr folge. Also wartete ich. Und nach einer Weile schlief ich wieder ein.«


  Archie legte das blutige Skalpell auf die Schale.


  Jeremy saß da und schüttelte den Kopf. »Warum hat sie mich nicht getötet?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Archie.


  »Sie hat sich um mich gekümmert.«


  »Sie hat dich gefoltert«, sagte Archie sanft. »Ebenso sehr, wie sie deine Schwester gefoltert hat. Nur musstest du damit leben. Es gab keinen Grund.« Er sprach genauso zu sich selbst wie zu Jeremy. »Du warst ihr egal. Du schuldest ihr nichts.«


  Jeremy begann zu weinen. »Es tut mir leid«, schluchzte er. »Ich habe diese Leute getötet. Ich habe einen Mann getötet, den ich schlafend im Park vorgefunden habe, und ein Mädchen, das ich als Anhalterin mitgenommen habe. Einen anderen Mann habe ich in mein Auto gelockt, indem ich ihm Arbeit anbot. Ich habe sie getötet und ihre Augen aufbewahrt. Weil sie mich an Isabels Augen erinnerten. Tote Augen, wie ihre.«


  »Du hast sie an Gretchens Tatorten platziert.«


  »Ich wollte, dass sie mich bemerkt.«


  Archie sah Jeremy an – den Müll, den Gretchen in den Rinnstein geworfen hatte – und gelobte sich, alles für ihn zu tun, was er konnte. »Du steckst in Schwierigkeiten«, sagte Archie. »Leute sind tot. Du hast eine Journalistin gestochen …« Er fuhr nicht fort, da Jeremy nicht in der Verfassung zu sein schien, den Anklagepunkt unerlaubtes Vornehmen medizinischer Eingriffe zu erörtern.


  »Hilf mir«, flehte Jeremy.


  »Dein Vater wird dir einen guten Strafverteidiger besorgen«, sagte Archie. Sie waren beide beschädigt. Wie sie sich so gegenübersaßen mit ihren nackten, verwüsteten Oberkörpern, hatte Archie das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen. »Das kommt wieder in Ordnung«, sagte Archie. »Du wirst Hilfe bekommen. Alles wird gut.«


  Die Lichter flackerten.


  Archie blickte auf. Etwas stimmte nicht.


  Die Decke des Raums schien sich ihm entgegenzuwölben, und Archie schüttelte den Kopf und sah Jeremy an, um festzustellen, ob der es ebenfalls gesehen hatte. Doch Jeremy schaute nicht zur Decke hinauf. Er sah Archie an, und ein leises Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Wir sollten hier verschwinden«, sagte Archie. Ihm wurde warm, sein Kopf schwamm. Vielleicht war sein Blutdruck von der Hängeprozedur noch im Keller. Er versuchte aufzustehen, aber sein Magen machte einen Satz, als würde sich der Boden rasch auf und ab bewegen oder als wären sie in einem Boot bei starkem Wellengang, und er fiel auf die Knie.


  Er schaute zu Jeremy, ob er es diesmal bemerkt hatte, aber Jeremy hatte sich nicht gerührt. Er saß immer noch da wie ein Mönch und beobachtete ihn. Dann gingen seine Augen zu der Flasche mit dem Zuckerwasser.


  »Was hast du getan?«, fragte Archie. Ein warmes Kribbeln lief an seinem Rückgrat nach oben und an seinen Armen hinab, und er versuchte erneut aufzustehen, aber seine Beine versagten den Dienst.


  Es kam ihm alles entsetzlich bekannt vor.


  Archie versuchte, einen Arm zu heben, nach Jeremy auszustrecken, aber sein Gesichtsfeld schloss sich bereits, und in seinem Kopf drehte sich alles. Er fiel nach vorn in Jeremys Arme. Er hörte ein fleischiges Schmatzen und begriff nach einer Weile, dass es das Geräusch gewesen war, mit dem sein eigener Kiefer an Jeremys knochige Schulter geknallt war. Archies Gesicht rutschte ein Stück nach unten und kam an Jeremys haarloser und von Narben übersäter Brust zur Ruhe. Archie schmeckte Blut aus Jeremys Wunde, vermischt mit seinem eigenen Speichel, er hörte Jeremys Herzschlag, während sich sein eigener Puls unnatürlich verlangsamte. Es erforderte seine ganze Energie, nur ein einziges Wort zu sagen, das als kaum wahrnehmbares Krächzen über seine Lippen kam: »Phentobomin.«


  »Ja«, sagte Jeremy. Er hielt Archie im Arm und wiegte ihn. Archie konnte es nicht spüren, er spürte überhaupt nichts mehr, aber er nahm die Bewegung durch ein stecknadelgroßes Guckloch aus Licht und Farbe wahr. »Es ist das, womit Gretchen dich betäubt hat, als sie dich entführte«, sagte Jeremy. »Ich habe es in Das letzte Opfer gelesen.« Er schlüpfte unter Archies Gewicht hervor und rollte ihn sanft auf den Rücken. »Die Wirkung lässt in einer halben Stunde etwa nach«, sagte Jeremy. Es schien ihm aufrichtig leidzutun. Was in keiner Weise wiedergutmachte, dass er Archie nackt und betäubt auf einem Betonboden zurückließ.


  »Geh nicht weg«, sagte Archie. Es kam allerdings als »Gench« heraus.


  Jeremy entfernte sich ins Dunkel. »Ich will nicht ins Gefängnis«, hörte ihn Archie sagen. »Dorthin darf ich meine Spielsachen nicht mitnehmen.«


  Archie versuchte, wieder zu sprechen. Aber seine Zunge war viel zu groß, zu dick, sein Mund zu trocken, und dann war Jeremy verschwunden.


  Es war nur ein Satz. Drei Worte. Aber er konnte sie nicht bilden.


  Dreh mich um.


  Gretchen Lowell war Krankenschwester gewesen. Sie wusste, wie man Phentobomin einsetzte. Jeremy hatte es wahrscheinlich über das Internet bestellt. Er hatte Angst. Er kannte sich nicht aus.


  Er wusste nicht, dass er Archie nicht auf dem Rücken liegen lassen sollte. Dass Archie bewegungsunfähig war. Dass er den Speichel, der sich in seinem Rachen sammelte, nicht entfernen konnte.


  Die Lichter flackerten, während Archie dem Rasseln seines mühsamen Atems lauschte. Er bemühte sich, die Lungen langsam auszudehnen, so viel Sauerstoff wie möglich aufzunehmen. Aber sein Körper ließ ihn im Stich. Sein Puls erhöhte sich. Er konzentrierte sich darauf, zählte Herzschläge, versuchte, weitere zwanzig Schläge am Leben zu bleiben, weitere zehn. Seine Lungen schmerzten. Das Rasseln verwandelte sich in ein hässliches Brummen. Jede Zelle seines Körpers sehnte sich danach, ausgiebig Luft zu holen, aber er konnte nichts tun, als dazuliegen und an seiner eigenen Spucke zu ersticken.


  Ein angenehmer schwarzer Strudel hüllte ihn ein, als seine Lungen den letzten Vorrat an Sauerstoff preisgaben.


  Archie wehrte sich dagegen. Er befahl seinem Körper zu atmen, nur noch ein paar Minuten länger am Leben zu bleiben. Er kämpfte und strengte sich an und zwang seine Lungen, einen dünnen Luftstrahl einzusaugen.


  Und während er das tat, drückte ein Händepaar an seinen Körper und drehte ihn auf die Seite.


  


  

  _ 57 _


  Susan hielt die Handtasche auf ihrem Schoß umklammert. Am wirksamsten ist die chemische Keule, wenn man den Behälter senkrecht hält und wiederholt kurz in das Gesicht des Angreifers sprüht. Augen und Nase sind besonders gute Ziele. Die Reichweite beträgt drei, vier Meter. Sprühen und weitergehen. Dann wieder sprühen. Wenn man in Bewegung bleibt, ist es weniger wahrscheinlich, dass man ein Opfer seines eigenen chemischen Angriffs wird. Richtig angewendet, verursacht die chemische Keule sofortige Erweiterung der Kapillargefässe, vorübergehende Erblindung und unmittelbare Entzündung des Luftröhrengewebes. Es brennt außerdem wie der Teufel.


  Henry warf ihr einen Blick zu. »Sie bleiben im Wagen«, sagte er.


  Einen Scheißdreck werde ich tun, dachte Susan und packte ihre Tasche voller Selbstverteidigungssprays ein wenig fester. »Gut«, sagte sie.


  Jeremys Behausung lag im Gewerbegebiet im Nordwesten Portlands. Vor vielen Jahren war dort Sumpf gewesen. Dann hatte jemand die wunderbare Idee gehabt, ein großes Eisenbahnwerksgelände darauf zu bauen, und danach sahen Leute der Lewis-und-Clark-Ausstellung von 1905 das Land und fanden, es sei genau richtig für ihren Jahrmarkt, ungeachtet des hüfthoch stehenden Wassers. Die Messe war ein großer Erfolg, von überall her kamen die Leute nach Portland, um die Pavillons zu sehen, und blieben wegen des billigen Biers und der strammen Holzfäller. Die Jahrmarktsbauten verrotteten. Die Holzfäller gingen in die Wälder zurück, und in der Gegend siedelte sich verarbeitende Industrie an, die nichts herstellte, aber Teile für viele Dinge produzierte.


  »Das ist es«, sagte Pearl vom Rücksitz. Henry ließ den Wagen davor ausrollen und parkte. Das Gebäude war blau, einstöckig, ohne Fenster. Die Reste eines handgemalten Schilds von einem längst nicht mehr existierenden Unternehmen hingen noch über dem alten Büro.


  Pearl deutete auf eine Rostlaube, die auf der Straße stand. »Das ist Jeremys Auto«, sagte sie.


  Henry riss das Funkgerät von der Konsole und forderte Verstärkung an.


  Susan bekam eine Gänsehaut an den Armen. Entlang der gesamten krummen Laderampe des Gebäudes waren Plakate für die bevorstehende Folge über Gretchen Lowell von Americas Sexiest Serial Killers geklebt.


  Henry hakte das Funkgerät ein und sah zu Susan hinüber. »Lassen Sie mich zuerst hineingehen. Bleiben Sie im Wagen und halten Sie die Türen geschlossen. Rühren Sie nichts an.« Und dann sah er, wie um ihren Protest von vornherein abzublocken, zu Pearl nach hinten und fügte an: »Sie müssen bei dem Mädchen bleiben.«


  Susan hielt ihre Handtasche fester und schaute zu dem Gebäude, zu Gretchens Gesicht auf den Plakaten, der Axt auf dem alten Schild. Wenn Archie da drin war, brauchte er Hilfe. Es war keine Zeit, um zu streiten.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.


  Henry zog seine Waffe aus dem Halfter, bedachte sie mit einem letzten strengen Blick und stieg aus dem Wagen.


  Sie nahm die Augen nicht von Henry, während er tief geduckt zum Gebäude lief, die Waffe vor dem Körper auf den Boden gerichtet. Die Tür auf der Rampe war einen Fußbreit offen, und sie sah Henry daranschlagen und etwas rufen, ehe er nach einem letzten Blick zurück zum Wagen hindurchschlüpfte.


  Sie waren allein. Angst kroch wie ein Tropfen Wasser an ihrem Arm hinab, und sie holte eine der Sprühdosen aus ihrer Handtasche und stellte die Tasche dann in den Fußraum des Wagens.


  Susan blickte in den Rückspiegel und hielt nach den blinkenden blauen und roten Lichtern Ausschau. Jede Minute würde man Sirenen hören. Wahrscheinlich waren Dutzende von Polizeiautos zu dieser Kreuzung unterwegs.


  Henry würde die Lage sichern. Darauf konnte man bei Henry bauen – dass er die Lage sicherte. Jeremy hatte keine Chance. Fast musste sie lächeln. Sie würde gern sehen, wie er versuchte, Henry zu piercen.


  »Jeremy hat eine Pistole«, sagte Pearl vom Rücksitz.


  Susan fuhr herum. »Was?«


  Pearl saß mit verschränkten Armen und zusammengesunken auf dem Rücksitz, die Schutzbrille auf dem Kopf wie eine Sonnenbrille. »Ist mir jetzt erst eingefallen«, sagte sie. »Er hat sie mir einmal gezeigt. Er sagte, er hat sie von seinem Vater bekommen.«


  Susan legte die Hand auf den Mund und sank in ihren Sitz zurück, unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Henry war in das Gebäude gegangen. Sollte sie das Fenster herunterlassen und brüllen? Aussteigen? Ihn auf seinem Handy anrufen? Herausfinden, wie zum Teufel das Funkgerät funktionierte?


  Sie drehte sich um und sah aus dem Heckfenster. Wo blieb die Unterstützung?


  Dann hörte sie es.


  Wäre sie gerade vorbeispaziert, hätte sie nicht gewusst, dass es ein Pistolenschuss war. Es war ein dumpfer Knall und hätte sich leicht als Fehlzündung eines Fahrzeugs oder als Feuerwerkskörper erklären lassen.


  Aber es war nichts dergleichen.


  In dem Gebäude war geschossen worden.


  »Scheiße«, sagte sie.


  »War das eine Pistole?«, fragte Pearl und hörte sich plötzlich so alt an, wie sie war.


  Susan musste hineingehen.


  Es gab jetzt keine andere Wahl mehr. Henry konnte angeschossen, blutend, da drinnen liegen. Sie raffte ihre Handtasche vom Wagenboden und warf sie zu Pearl nach hinten. »Bleib im Wagen. Wenn die Verstärkung eintrifft, erzähl ihnen, was los ist. In der Handtasche ist eine chemische Keule, falls du sie brauchst. Rühr sonst nichts von meinen Sachen an.«


  Pearl sah blass aus. »Okay«, sagte sie.


  Susan ging auf die Laderampe zu. Sie bewegte sich rasch, die Sprühdose in einer Hand, den Daumen auf dem Ventil. Ihre gesamte Konzentration war auf die Tür gerichtet. Geh zu dieser Tür. Geh hinein. Lass dich nicht erschießen.


  Vier Menschen wurden in den Vereinigten Staaten stündlich erschossen. Der Gedanke beruhigte sie. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass einer davon Henry war? Archie? Vier Leute, also wirklich. Es war ein großes Land. Mehr als dreihundert Millionen Einwohner. Leute schossen genau in diesem Augenblick in wesentlich größeren Städten aufeinander – betrogene Liebhaber, wahnsinnig gewordene Schüler, Bankräuber, was man wollte.


  Sie kam an die Tür. Die Tür stand immer noch einen Spalt offen, aber es war dunkel darin, und sie konnte nichts erkennen. »Henry?«, krächzte sie. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Niemand antwortete.


  Sie hob die Sprühdose und ging hinein. Sie wurde allmählich zur Expertin darin, in schmutzige, unbeleuchtete Räume einzudringen, und sie blieb unmittelbar hinter der Tür kurz stehen, damit sich ihre Augen anpassen konnten. Durch ein paar zerbrochene Fenster fiel etwas Licht, und nachdem sich ihre Pupillen geweitet hatten, konnte Susan ziemlich viel erkennen. Verrottende Holzpaletten waren über den Boden verstreut. Was immer hier produziert worden war, man hatte es in diesem Raum in Kisten gelagert und dann auf Lkws verladen, um es an längst tote Kunden zu liefern.


  Sie stand vollkommen reglos und lauschte. Jedes Haar an ihrem Körper stand aufrecht.


  Jemand hustete. Es war Archie. Susan konnte nicht sagen, woher sie es wusste. Aber es war völlig klar für sie. Es war Archies Husten, keine Frage.


  Sie suchte nach dem Ursprung des Geräuschs und machte eine Tür in der gegenüberliegenden Wand aus, die offen stand. Sie eilte darauf zu und versuchte nicht einmal, den gesplitterten Latten auf ihrem Weg auszuweichen.


  Von draußen machte sie das Geräusch einer Sirene aus, das näher kam. Dann schienen plötzlich Tausende Einsatzfahrzeuge gleichzeitig einzutreffen.


  Aber da hatte Susan den Raum schon durchquert.


  Der nächste war größer, die ehemalige Werkshalle. Eine einzelne Lampe hing an einem Verlängerungskabel in der Mitte des Raums von der Decke. Archie war nackt, er kniete auf allen vieren und versuchte gerade aufzustehen. Er blickte auf und sah sie, und sie lief zu ihm, sah die Verbände auf seinem Rücken, die bereits blutgetränkt waren.


  Er unternahm einen neuen Versuch aufzustehen, stützte die Hände auf die Knie und schaffte es, unsicher auf die Beine zu kommen. Seine Oberschenkel waren voller Schnittspuren und bluteten. Er war vollkommen nackt. Aber nicht das schockierte Susan. Was sie schockierte, waren die Narben. Sie hatte die Akten über den Fall gelesen, die Zeitungsausschnitte – sie hatte sogar Das letzte Opfer gelesen. Sie wusste, was Gretchen ihm angetan hatte. Sie wusste von der Milzoperation im Keller. Sie wusste, dass Gretchen ihm Nägel in die Brust getrieben, ihm die Rippen gebrochen, mit einem Schablonenmesser und einem Skalpell an ihm herumgeschnippelt hatte. Sie wusste, dass sie ihm ein Herz in die Brust geschnitzt hatte.


  Aber sie hatte das Ergebnis nie gesehen. Sein Oberkörper war zerfleischt, übersät mit Narbengewebe, das spärlich braune Haar wuchs an vereinzelten Stellen um glatte, neue weiße Haut herum. Es gab keinen Fleck auf seiner Brust, auf dem sie nicht ihre Spuren hinterlassen hatte. Seine größte Narbe, die ihn in der Mitte des Rumpfs in zwei Hälften teilte, war ein knotiges rosa Seil, einer Nabelschnur ähnlich. Aber die, auf die ihr Blick automatisch fiel, bei der sie sich zwingen musste, um nicht darauf zu starren, war die herzförmige Narbe unter seiner linken Schulter. Zwei Jahre alt, und sie sah immer noch frisch aus, als hätte er monatelang daran herumgezupft.


  Sie trat näher an ihn heran, legte sich einen seiner Arme um die Schulter und schlang ihren Arm um seine Mitte, die Sprühdose hielt sie weiter umklammert. Er krümmte sich bei der Berührung, und Susan sah die dunkelblaue Schwellung an seiner Seite, die von dem Taser stammen musste; sie schob ihre Hand ein wenig tiefer. Er schwankte, und sie hatte alle Mühe, ihn aufrecht zu halten. Aber seine Augen waren klar. »Ich habe einen Schuss gehört«, sagte er.


  »Henry ist vor mir hereingekommen«, sagte Susan.


  »Ich habe ihn nicht gesehen.« Archie nickte, als versuchte er, sich alles zusammenzureimen. »Meine Beine funktionieren noch nicht.« Er wandte den Kopf zu Susan. »Können Sie uns hier rausbringen?«


  Draußen knatterte ein Megafon der Polizei los, und Susan hörte jemanden Befehle schreien, aber sie verstand nicht, was gesagt wurde.


  Sie konzentrierte sich auf die Tür. Archie konnte kaum gehen, und es kostete sie alle Kraft, ihn Schritt für Schritt zum Ausgang zu führen. »Werden sie hereinkommen?«, fragte sie.


  »Sie müssen erst das Gebäude ringsum sichern«, sagte Archie. »Feststellen, ob es Geiseln gibt. Sie werden nicht hereinkommen, es sei denn, sie hören einen weiteren Schuss.«


  Links von ihrem Pfad, am Rand der beleuchteten Fläche, stand ein massiver, pockennarbiger Amboss. Es war das einzige Werkzeug, das zurückgelassen worden war, als hätte man beim Auszug beschlossen, er sei zu schwer, um ihn mitzunehmen.


  »Was war das hier mal?«, fragte Susan.


  »Sie haben Äxte gefertigt«, sagte Archie.


  Sie sah das Glitzern der Waffe, bevor sie die Waffe selbst sah. Die Klinge war orangefarben, mit Rost überzogen, und der Holzstiel war zu einem weichen Grau ausgebleicht. Jeremy bewegte sich schnell und mit erhobener Axt auf sie zu. Susan glaubte, ihn schreien zu hören, aber in ihrem Kopf dröhnte es so laut, dass der Schrei auch von ihr selbst stammen konnte.


  Sie löste ihren Arm von Archies Hüfte, hielt die Sprühdose hoch, schloss die Augen und drückte auf den Verschluss.


  Sprühen, weitergehen.


  Sie konnte nicht weitergehen. Sie versuchte es, aber sie war wie mit dem Boden verwachsen und wappnete sich für den Hieb der Axt. Noch immer hörte sie das Schreien.


  


  Lizzie Borden greift zum Beile,


  hackt Mama in vierzig Teile,


  das Ergebnis freut sie sehr,


  bei Papa wird’s ein Teil mehr.


  


  Lizzie Borden hatte ihre Stiefmutter ermordet, nicht ihre Mutter. Und sie hatte es mit nur neunzehn Axthieben getan.


  Archie warf sie zu Boden. Wie er das machte, da er kaum gehen konnte, wusste sie nicht. Vielleicht ließ er sich einfach fallen und zog sie mit.


  Sie öffnete die Augen genau in dem Moment, in dem die Axt neben ihrem Kopf auf den Beton einschlug. Der Boden bebte, und Funken stoben von der Klinge.


  Die Axt wurde wieder gehoben, und Susan bedeckte den Kopf mit den Händen.


  Und dann gab es einen weiteren Schuss – viel näher diesmal und ein Körper schlug dumpf auf den Beton auf, begleitet vom metallischen Klirren des Axtkopfs.


  Susan ging im Geist rasch ihre Gliedmaßen durch. Kein rasender Schmerz. Ihr Kopf schien noch mit dem Hals verbunden zu sein.


  Sie öffnete die Augen und hob den Kopf. Keuchte. Archie lag auf ihr, um sie vor dem Axthieb abzuschirmen. Er wälzte sich von ihr und setzte sich auf.


  Henry kam auf sie zu, die Waffe weiter auf Jeremy gerichtet, der nun mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.


  Polizisten kamen aus allen Richtungen herbeigestürzt – was Susan eindrucksvoll fand, denn soweit sie feststellen konnte, gab es nur zwei Türen. Sie hatten ihre Waffen gezogen und schienen alle gleichzeitig zu rufen, aber Susan war so benommen, dass sie nichts von dem Inhalt verstand.


  »Es ist gut«, brüllte Henry. Er legte die Waffe weg und hob die Arme. »Wir sind okay.« Dann sah er zu Susan hinunter. »Ich sagte doch, Sie sollen warten.«


  Ausnahmsweise wusste Susan nichts zu entgegnen.


  »Das tut sie nicht«, sagte Archie. Er kroch zu der Stelle hinüber, wo Jeremy mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. »Sie wartet nicht.«


  »Ist Jeremy tot?«, fragte Susan.


  »Es ist nicht Jeremy«, sagte Archie.


  Claire brach durch eine Gruppe von vier ängstlich dreinblickenden Streifenbeamten, die mit gezückten Waffen dastanden. Sie hielt abrupt inne bei dem Anblick, der sich ihr bot, und sagte etwas zu den Streifenbeamten, was diese veranlasste, ihre Waffen sinken zu lassen.


  Dann ging sie zu der Leiche.


  Susan kroch ebenfalls näher, damit sie einen besseren Blick auf den Mann werfen konnte, der ihr beinahe den Kopf abgehackt hätte. Sein Gesicht war zur Seite gedreht, die Augen starrten leer, und der leicht geöffnete Mund ließ einer Reihe spitz zugefeilter Zähne erkennen. Die Kugel hatte ihn in den Nacken getroffen. Er war definitiv tot.


  Archie sah zu Henry hinauf. »Jeremy ist vor etwa einer halben Stunde gegangen«, sagte er. »Ich weiß nicht, seit wann Shark Boy hier ist.«


  Susan sah, wie Henry der Kiefer herunterklappte. Er blickte auf den Mann, den er gerade getötet hatte, und räusperte sich. »Das ist nicht Jeremy?«


  »Er hat zu einem Schlag mit einer Axt ausgeholt«, sagte Claire. »Der Schuss war gerechtfertigt.«


  Henrys Gesicht blieb einen Moment schlaff, dann ging ein Ruck durch ihn. »Der Verdächtige ist weiterhin flüchtig«, brüllte er in die Runde. »Sein Wagen steht noch vor dem Gebäude. Er ist möglicherweise also zu Fuß unterwegs. Strömt aus. Er hat eine halbe Stunde Vorsprung.«


  Jemand drückte einen Lichtschalter, und fünfzig Neonröhren mit Gitterabdeckung sprangen an und beleuchteten alles und jeden. Susans Augen brannten. Archie hob die Hand, um sich einen Blutfleck von der Stirn zu wischen. »Würden Sie mir behilflich sein, meine Hose zu suchen?«, sagte er.
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  Archies Task-Force-Büro war noch exakt so, wie er es zwei Monate zuvor verlassen hatte. Auf dem Kirschfurnierschreibtisch, einem Relikt von dem Bankmanager, der das Büro zuvor innegehabt hatte, stapelten sich Akten. Eine feine Staubschicht bedeckte seine Computertastatur. Das Büro war klein, gerade groß genug für einen Schreibtisch, ein Bücherregal dahinter und zwei billige Polstersessel davor. Die Jalousien vor dem kleinen Fenster, das zur Straße hinausging, waren geschlossen. Henry, der seit Archies Weggang der Boss gewesen war, hatte das Büro abgeschlossen und die Jagd auf Gretchen von seinem Schreibtisch im Hauptraum aus geleitet.


  Archie lehnte sich im Sessel zurück und wurde augenblicklich an seine Wunden am Rücken erinnert. Er zuckte zusammen und setzte sich dann vorsichtig auf. Er war frisch verbunden und wieder angezogen; er hatte sich das Gesicht gewaschen und seine Aussagen gemacht.


  Ein Foto von Debbie und den Kindern stand immer noch an die Schreibtischlampe gelehnt. Archie fuhr über die Oberseite des Rahmens und nahm den Staub mit dem Finger auf. Debbie hatte den Mund auf dem Bild offen und sagte etwas, die Arme hatte sie jeweils um eins der Kinder gelegt. Archie würde ihr nichts vom heutigen Tag erzählen, dachte er bedauernd. Sie brauchte es nicht zu wissen. Sie würde seine neuen Narben nie zu Gesicht bekommen.


  Beim Blick auf das Bild fiel ihm zum ersten Mal auf, dass ein Picknicktisch im Hintergrund stand. Er griff nach der Fotografie und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie hatten auf dem Weg zur Timberline Lodge auf dem Parkplatz Rast gemacht. Er lachte bitter, als er ihn wiedererkannte. Sein fröhliches Familienporträt, der einzige Hinweis auf den einzigen Urlaub, den sie in diesem Jahr gemacht hatten, und es war ausgerechnet auf dem Parkplatz aufgenommen worden, wo Jeremy Reynolds später sein blutiges Schauspiel veranstalten sollte.


  Wirklich großartig.


  Archie zog die oberste linke Schublade auf, griff hinein und tastete nach dem Fläschchen Vicodin, das er dort immer aufbewahrt hatte, aber es war nicht mehr da.


  Das Büro war fast noch genauso, wie er es verlassen hatte.


  Henry tauchte in der Tür auf. Er war zwei Stunden lang mit der Innenaufsicht im Besprechungszimmer gewesen und sah müde aus. Archie schob die Schublade zu.


  »Du weißt, dass Frank keine Schwester hat«, sagte Henry.


  »Ich hatte so eine Ahnung«, sagte Archie.


  »Eine Frau rief beim Herald an und behauptete, die Eigentümerin eines Ladens am Hawthorne Boulevard zu sein«, sagte Henry. »Sie sagte, Pearl habe für sie gearbeitet. Aber als Susan und ich hinfuhren, erklärte die Besitzerin, dass sie nicht angerufen hatte. Allerdings hat sie uns zu Pearl geführt, und so haben wir dich gefunden.«


  Archie lehnte sich zurück. »Glaubst du, Gretchen ist jetzt mein Schutzengel?«


  Henry legte die Handflächen auf den Schreibtisch, und einen Moment sah es so aus, als wollte er das Ding durch den Fußboden drücken. »Hast du ein Handy von ihr?«, fragte er.


  Archie sah ihm in die Augen. »Nein«, sagte er.


  Es war nicht gelogen. Soweit er wusste, lag es noch in Susans Wagen.


  Henry trat einen Schritt zurück und ließ sich in einem der Polstersessel nieder. »Claire sagt, du hast eine ärztliche Betreuung verweigert.«


  »Ich habe mich geweigert, ins Krankenhaus zu gehen«, sagte Archie. »Ich habe mich vor Ort behandeln lassen. Keine Sorge. Ich habe eine Verabredung mit Rosenberg am Vormittag. Und einen Stundenplan für eine Selbsthilfegruppe.«


  Henry faltete die Hände im Schoß und betrachtete sie. »Was hat er mit dir gemacht?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Archie war versucht gewesen, ein paar Einzelheiten auszulassen. Als er den Kopf wieder hatte heben können, war die Aufhängevorrichtung verschwunden gewesen. Er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass sie wussten, was sich zwischen ihm und Jeremy abgespielt hatte. Aber er war es leid, Geheimnisse zu haben.


  »Ich habe gegenüber Claire eine Aussage gemacht«, sagte er. »Nur zu, lies sie. Aber ich erstatte nicht Anzeige.«


  Henry richtete den Blick zur Decke, als suchte er dort nach Beistand. »Woher hast du nur diese Schwäche für Psychopathen?«


  »Jeremy hat gestanden«, sagte Archie. »Er hat die Verantwortung für den Parkplatz, für Fintan English und die drei anderen übernommen. Du kannst ihm vier Morde anhängen – alle außer dem an Courtenay. Du brauchst mich nicht.« Archie beugte sich vor und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Er erinnert sich an die Ermordung seiner Schwester. Er hat mir alles erzählt.«


  »Und du kaufst es ihm ab?«


  »Er wusste von den Dreiecken, den Quetschungen«, sagte Archie. »Er erinnert sich. Er hat mit angesehen, wie Gretchen sie getötet hat. Er hat beinahe zwei Tage in diesem Auto verbracht.« Er wollte, dass Henry verstand, was das bedeutete, dass sich alles verändert hatte. »Sie hat ihn zu dem gemacht, was er ist.«


  »Du hast Schlimmeres durchgemacht und bringst es fertig, anderen Leuten nicht die Augen herauszuschneiden.«


  Archie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht Schlimmeres durchgemacht.« Jeremy hatte gesehen, wie Gretchen seine Schwester folterte. Archie hatte seine eigene Folter überlebt. Aber Jeremy war unschuldig gewesen. Archie hatte es sich selbst zuzuschreiben gehabt. »Es war nur auf eine andere Weise schlimm.«


  »Nein«, sagte Henry. »Du bist nicht wie er.«


  Jeremy hatte Morde begangen. Archie hatte lediglich seine Ehe, seine Selbstachtung und seinen Job auf dem Gewissen. Alles, ohne einen Schuss abzugeben. Er konnte sich nicht vorstellen, was für ein Gefühl es war, tatsächlich jemandem das Leben zu nehmen, was einen dazu bringen konnte, diese Grenze zu überschreiten.


  Er konnte es sich nicht vorstellen. Aber Henry konnte es.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Archie.


  Ein Lächeln huschte über Henrys Lippen. »Das ist ja ganz neu. Dass du mich das fragst.«


  Shark Boy hatte mit der Axt nach Henry geschlagen, als er ins Gebäude gekommen war, und Henry hatte auf ihn geschossen und die Verfolgung aufgenommen. »Er hätte uns getötet«, sagte Archie.


  Henry starrte einen Moment ins Leere und runzelte dann die Stirn. »Ich darf bis zur offiziellen Klärung der Sache nur Innendienst machen«, sagte er. »Aber es ist nur eine Formalität.« Er kratzte sich im Nacken. »Sie haben ihn identifiziert. Er hieß Troy Lipton. Siebenundzwanzig. Hat als Hilfskoch in einer Raststätte draußen in Sherwood gearbeitet. Er hat eine Vorstrafe in Idaho. Raub. Körperverletzung.« Henry hustete und stand auf. »Du solltest wieder zu mir nach Hause fahren«, sagte er und gestikulierte in Archies Richtung. »Dich ein wenig ausruhen.«


  Archie sah an sich hinab, sein Hemd war voller Blutflecken. »Ich könnte eine Dusche vertragen«, sagte er.


  »Ich schicke dir jemanden mit«, sagte Henry. »Gretchen ist immer noch da draußen. Und Jeremy jetzt auch.«


  »Einverstanden.«


  Henry wandte sich zum Gehen, blieb aber mit dem Rücken zu Archie und mit gesenktem Kopf in der Tür stehen. »Ich habe schon früher getötet«, sagte er.
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  Archie stand in Henrys Dusche, er hatte die Augen geschlossen und ließ sich das heiße Wasser über den Rücken laufen. Die Verbände hatten sich im Wasser gelöst und kreisten im Abfluss der Duschwanne. Archie blieb minutenlang so stehen, bis seine Haut brannte und der Dampf so dicht war, dass er kaum noch Luft bekam, dann öffnete er die Augen und trat aus dem Duschstrahl. Er schob den Plastikvorhang ein Stück zur Seite, um frische Luft einzulassen, und untersuchte seine Wunden. Der Taser hatte eine übel aussehende Schwellung an seiner Seite hinterlassen. Sie hatte die Größe eines Handtellers, hart und empfindlich auf Berührung, mit zwei dunkelroten Kreisen, die wie Bissspuren aussahen, dort, wo der elektrische Strom in seinen Körper eingetreten war.


  Sein Rücken und die Beine brannten noch von den Haken, aber er blutete nicht mehr. Er hob den Fuß und stellte ihn auf den Rand der Duschwanne, damit er das Dreieck begutachten konnte, das er sich in den Oberschenkel geschnitten hatte. Die Schnitte hatten nicht genäht werden müssen. Er rieb die Finger an einem Stück Seife in der Seifenschale der Dusche und fuhr damit über die Wunden. Dreiecke. Isabel war das einzige Opfer gewesen, in das Gretchen jemals diese Form geschnitten hatte. Merkwürdig, dass ausgerechnet das Jeremys Aufmerksamkeit erregt hatte. Dass er sich selbst so viele Dreiecke eingeritzt hatte. Er hatte die Wunden an ihren anderen Opfern nicht gesehen. Er konnte nicht wissen, dass es etwas Besonderes war.


  Archie bürstete einen winzigen Schorf von einem der Schnitte, und er begann sofort zu bluten; das Blut vermischte sich mit dem Wasser, und ein rosafarbenes Rinnsal lief an seinem Oberschenkel hinab und in die Kniekehle.


  Dreiecke.


  Er ließ sich auf den Boden der Duschwanne sinken und blieb dort sitzen. Das Badezimmer war voller Dampf. Der Spiegel war beschlagen. Archie streckte die Hand aus und stellte das Wasser ab. Die Wunde an seinem Bein war nicht besonders tief, aber sie hatte zu pochen begonnen.


  Archie zog sich hoch und stieg aus der Dusche. Er trocknete sich ab und wickelte sich ein Handtuch um die Taille. Dann wischte er das Kondenswasser vom Spiegel, damit er sich sehen konnte. Sein eingefallenes Spiegelbild erschreckte ihn. Er legte die Hand an den Rand des Spiegels und wartete einige Augenblicke, dann öffnete er den Arzneischrank und durchsuchte die Fächer. Er sah nicht, was er sehen wollte. Er schaute unter dem Waschbecken nach. Keine Pillen. Er fragte sich, ob Henry tatsächlich keine Schmerztabletten im Haus hatte oder ob er sie nur versteckte.


  Archie durchquerte gerade Henrys Wohnzimmer, um in den Küchenschränken nachzusehen, als er ihre Stimme hörte.


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte Gretchen.


  Er drehte sich um und sah sie in Henrys Sessel sitzen. Sie hatte eine von Henrys Katzen im Schoß – eine grau gescheckte, die er von einem Tatort gerettet hatte. Gretchens Haar war rot und nach hinten gekämmt. Sie trug ein schwarzes, ärmelloses Baumwollkleid und hatte die nackten Beine übereinandergeschlagen. Sie sah gebräunt aus. Er hatte sie so viele Male in seiner Vorstellung gesehen, dass er einen Moment brauchte, bis er begriff, dass sie es tatsächlich war.


  Er wünschte, er könnte diesen Teil von sich – den Teil, der an sie dachte, der mit ihr verbunden war, der sie begehrte – aus sich herausschneiden und vergraben.


  Er lachte. »Ich wünschte, ich hätte dich getötet«, sagte er.


  Die Katze rieb ihren Kopf an Gretchens Hand und schnurrte. »Kann ich mir vorstellen.«


  »Es gab keinen Grund«, sagte Archie. »Ich habe nach einem Grund gesucht, warum du mich am Leben gelassen hast. Nach irgendeinem menschlichen Zug an dir. Aber es gab keinen Grund.«


  Gretchen runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht war es Liebe.«


  Archie lächelte. Er winkte sie mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich. »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er.


  Sie zögerte keinen Augenblick. Sie stieß die Katze von ihrem Schoß auf den Boden, stand auf und ging zu ihm. Sie trug hohe Absätze und wiegte sich in den Hüften beim Gehen. Als sie ein paar Schritte entfernt war, ließ er das Handtuch fallen.


  »Kein Steifer«, sagte er.


  Er folgte ihrem Blick zu seinem schlaffen Schwanz hinunter und bewunderte ihn glückselig. »Weißt du, wie lange es her ist, seit ich zuletzt in einem Raum mit dir war, ohne einen Steifen zu kriegen?«, sagte er. »Großer Gott, ich konnte nicht einmal dein Bild ansehen, an deinen Namen denken, ohne eine Scheißerektion zu bekommen.« Er berührte ihn, bewegte ihn ein wenig umher, um zu beweisen, dass er nicht steif war. »Ich könnte eine Badewanne mit dem Samen füllen, den ich dir zu Ehren verspritzt habe.«


  Gretchen legte eine Hand an seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich. Er ließ es geschehen. Aber er behielt die Arme seitlich am Körper. Sie küsste ihn, stieß ihre Zunge in seinen Mund. Und er empfand: nichts.


  Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück und strich ihr Haar glatt. »Die Therapie macht sich bezahlt«, sagte sie. »Du warst ein guter Patient. Ich bin sehr zufrieden.«


  »Hör auf, Frank anzurufen«, sagte Archie. »Er glaubt schon wirklich, dass du seine Schwester bist.«


  Sie lächelte und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Vielleicht bin ich es ja.«


  Henry und Claire waren im Büro der Task Force, sie würden erst in Stunden wiederkommen. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Archie. Henry bewahrte eine Reservewaffe in einer Schachtel im Schrank auf. Archie würde versuchen müssen, an sie heranzukommen und sie zu laden.


  Gretchen stützte den Ellenbogen auf Henrys Sideboard. »Wo solltest du sonst hin? Vancouver?« Sie ließ den Blick über ihn wandern, und ihm wurde bewusst, dass er immer noch nackt dastand. »Ich glaube, Debbie hat genug davon, dass du immer anderen Frauen nachschaust.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über die Oberfläche des Sideboards und betrachtete sie prüfend. »Ich erkenne Claires Einfluss«, sagte sie. »Es ist viel ordentlicher.« Sie spielte nur mit ihm. Sie war nie zuvor in Henrys Haus gewesen.


  Archie hob das Handtuch auf und wickelte es sich um die Hüfte. »Warum bist du hier?«, fragte er.


  Sie lächelte ihr Filmstarlächeln. »Ich bin hier, um dich zu retten.«


  Er hatte gehofft, es sei nicht wahr. »Du hast den Herald angerufen und ihnen den Tipp mit Pearl gegeben.«


  »Wie geht es Jeremy Reynolds?«, fragte Gretchen. »Ich sehe, er hat dich mit Hängetechniken vertraut gemacht.«


  »Er ist das, was du aus ihm gemacht hast«, sagte Archie.


  »Ich überlege mir, ihn wegen unerlaubten Verwendens meines Markenzeichens zu verklagen. Ich mag es nicht, wenn man mich kopiert.«


  »Und doch hast du George Hay veranlasst, Courtenay Taggarts Augen herauszuschneiden.«


  »Ich habe Jeremy kopiert, wie er mich kopiert. Das ist keine Copyrightverletzung. Man nennt es Sampeln.«


  Henrys Waffe würde geladen sein. Er hatte keine Kinder. Er brauchte sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen. In einer Kiste im Schrank verwahrt, würde die Waffe geladen sein.


  Gretchen blickte den Flur entlang. »Wo ist sie?«, sagte sie. »Die Waffe, die du benutzen willst? Dort? Du würdest niemals rechtzeitig hinkommen.« Sie trat vor ihn, nahm eine seiner Hände und legte sie an ihren Hals. »Du könntest deine Hände benutzen«, sagte sie. Sie hielt die Hand einen Moment an Ort und Stelle, und Archie konnte ihren Puls spüren. Dann ließ sie sie sinken und küsste seine Handfläche.


  »Du bist dir sehr sicher, dass ich es nicht tun würde«, sagte Archie.


  Sie lächelte und drehte sich von ihm weg. »Du bist nahe dran, Liebling. Keine Angst. Du kommst noch dazu. Aber erst willst du mich wegen Isabel Reynolds befragen. Was genau macht dir zu schaffen? Die Dreiecke?« Sie berührte das Handtuch über dem Oberschenkel, wo er sich für Jeremy geschnitten hatte.


  »Also gut«, sagte er. »Ich spiele mit. Hast du Isabel Reynolds getötet?«


  Gretchen legte den Finger ans Kinn und schien über die Frage nachzudenken. »Nein«, sagte sie dann. »Ich töte keine Kinder.«


  »Leck mich«, sagte er.


  »Na also«, sagte Gretchen. »Genau das brauchst du. Wut. In der Psychiatrie haben sie dir ein wenig von deiner Schärfe genommen, hab ich recht? Die müssen wir zurückholen.«


  »Du glaubst, dass ich dich nicht töte? Ich träume schon bei Tag davon.«


  Sie trat von dem Sideboard zurück. »Sie ist in der Schublade«, sagte sie. »Nur zu. Ich habe sie für dich hineingelegt.«


  Archie ging zu der Schublade und zog sie auf. Dort lag, auf einem Stapel Stoffservietten mit Weihnachtsmuster, Henrys Waffe.


  Archie hob sie auf und richtete sie auf Gretchen.


  Sie lächelte.


  »Hast du Isabel Reynolds getötet?«


  Gretchen schaute ihm in die Augen. »Ich töte keine Kinder«, sagte sie.


  Sie log. Es gab außer Isabel Reynolds noch drei Kinder auf der Opferliste des Beauty Killers. Allesamt gefoltert und mit einem in die Brust geritzten Herz. »Ich habe die Leichen gesehen«, sagte Archie.


  »Ich hatte einen Lehrling«, sagte Gretchen mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sein Name ist Ryan Motley. Er ist mir außer Kontrolle geraten. Als er meinen Einflussbereich verließ, schlug er seine eigene Laufbahn ein.«


  Archie glaubte ihr nicht. Manchmal fragte er sich, ob jedes Wort aus ihrem Mund gelogen war.


  »Du behauptest, er hat Isabel getötet?«, sagte Archie.


  »Nein«, sagte Gretchen. »Er hat Isabel Reynolds nicht getötet.«


  »Wer dann?«, fragte Archie. Und schon als er es sagte, drehte sich ihm der Magen um, denn in seinem tiefsten Innern kannte er die Antwort.


  »Ich habe immer angenommen, es war der Bruder«, sagte Gretchen.


  Sie hatte Zugang zu den vertraulichen Akten des Falls gehabt, als sie sich als vorgebliche Psychiaterin in die Ermittlung stahl. Sie konnte alles über Jeremy gelesen haben, selbst seine psychologischen Berichte.


  »Er hat sie getötet«, fuhr sie fort, »ein Herz in sie geschnitten und Beauty Killer geschrien. Ich habe normalerweise nichts dagegen, wenn man mir die Arbeit von anderen anrechnet. Aber Jeremy Reynolds war ein psychopathischer kleiner Scheißer, der seine Schwester umgebracht hat und ungeschoren davongekommen ist.«


  Archie wehrte sich dagegen. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Nein.« Sie spielte mit ihm. Sie manipulierte ihn. Sie versuchte, ihm Jeremy wegzunehmen.


  »Warum jetzt?«, fragte er. »Du hast uns glauben lassen, du hättest diese Kinder getötet. Warum leugnest du es jetzt? Soll ich dir vielleicht abnehmen, es gäbe eine moralische Grenze, die du nicht überschreitest? Regeln, an die du dich hältst?«


  »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Denn tief in deinem Herzen weißt du, wenn ich Kinder töten würde, hätte ich deine getötet.«


  Archie drückte ab. Der Hahn schnappte zu, ohne Schaden anzurichten. Die Kammer war leer.


  »Hat Spaß gemacht, oder?«, sagte Gretchen.


  Archie sprang auf sie zu, griff ihr mit der vollen Hand ins Haar und stieß sie an die Wand. Sie lachte ihn aus, und es befeuerte seine Wut. Er hielt sie mit dem Gewicht seines Körpers fest, legte ihr die freie Hand an die Kehle und drückte zu. Sie wehrte sich nicht. Sie sah ihn nur an. Ihr Gesicht lief rot an, und sie keuchte unfreiwillig. Speichel sammelte sich in ihren Mundwinkeln. Ihre Augen weiteten sich.


  Er konnte sie riechen, der süße Geruch ihres und seines Schweißes vermischte sich. Ihr Kleid war an der Schulter zerrissen, wo er sie gepackt hatte. Ihr Haar war zerzaust.


  Sie sah nicht mehr sehr schön aus.


  Seine Brust wogte auf und ab, und sie drückte den Rücken durch und presste ihre Brüste an ihn. Er hob sie von den Beinen, schob sie an der Wand hinauf, bis sie auf Augenhöhe waren. Ihre Lippen teilten sich, und sie hob die Hände und umfasste seine Handgelenke. Er kannte diese Hände.


  Es war nicht Jeremy gewesen, der ihn vor dem Ersticken gerettet hatte, es war Gretchen gewesen. Ihre Hände. Sie war dort gewesen. Sie hatte ihn umgedreht. Sie hatte auf ihn aufgepasst. Jeremy hätte Archie sterben lassen.


  Archie hasste sie dafür, und er drückte härter, spürte, wie ihr Körper losließ, gegen seinen sank, wie sie ihr Leben aushauchte.


  Und er bekam einen Steifen davon.


  Das Gefühl des Verlangens in diesem Augenblick war so verwirrend, dass Archie sich fast übergeben musste.


  Er ließ Gretchen auf den Boden fallen, taumelte rückwärts und raffte das Handtuch um seine Mitte zusammen.


  Sie griff sich an den Hals und hustete, das Rot verschwand aus ihrem Gesicht. Sie sah ihn belustigt aus ihren blauen Augen an, wischte sich den Mund ab und lachte. »Keine Sorge«, sagte sie mit einem amüsierten Blick auf seine Leistengegend. »Das passiert allen.«


  Sie strich ihr Haar glatt und stand auf. Sie machte einen Schritt, stolperte und fing sich wieder, ging zur Couch und hob ihre Handtasche auf. Dann kam sie zu Archie und stach ihn mit etwas unter dem Brustkorb.


  Sein Körper machte einen Satz und verkrampfte, und er stürzte zu Boden. Er bekam kaum Luft vor Lachen, während seine Muskeln unkontrolliert zuckten. Es war ein gottverdammter Taser.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie. Sie warf ihm einen schwarzen Beutel zu. »Hier ist ein Päckchen. Ein paar Spezialgeschenke, dazu ein Flash Drive mit allem, was ich über Ryan Motley weiß. Vielleicht solltet ihr etwas gegen ihn unternehmen.« Sie machte ein paar Schritte in Richtung Tür, ehe sie noch einmal zurückkam. »Du dachtest, du hättest einen kleinen Freund, nicht wahr, Liebling?«


  Sie kniete neben ihm nieder, ihr Geruch und ihre Wärme erfüllten seine Sinne wieder. »Hier ist etwas zur Erinnerung an ihn«, sagte sie und legte etwas Nasses, Glitschiges in Archies verkrampfte Hände.


  Er zuckte weiter, während sie ihm mit dem Fingernagel am Arm entlangfuhr, über die Schulter und am Rücken hinab bis zum Steißbein, und dann spürte er sie nicht mehr.


  Die Hintertür ging auf und wieder zu.


  Archie rollte auf den Rücken, und die Katze kam angetapst und schleckte ihm das Gesicht ab. Er brauchte mehrere Minuten, bis er seine Muskeln so weit entspannen konnte, dass er in der Lage war, seine Hand zu öffnen und ihr Abschiedsgeschenk zu betrachten – zwei weiße Kugeln von der Farbe verschütteter Milch, durchsetzt von roten Adern und glitschig vor Blut.


  Er zog reflexartig die Hand zurück, und Jeremys Augäpfel rollten auf den Boden.


  Die Katze streckte den Kopf vor.


  Archie mühte sich auf die Beine und wich zurück, er starrte auf seine Hand, die mit Jeremys Blut verschmiert war. Dann ging er zum vorderen Fenster, zog den Vorhang zurück und hielt nach dem Streifenwagen Ausschau, den Henry vor dem Haus postiert hatte. Der Wagen war da. Die Innenbeleuchtung war an, und der Beamte saß darin. Lebend.


  Archie legte den Kopf an die Scheibe und beruhigte seinen Atem. Dann stolperte er ins Badezimmer, wo er die Hand mit Wasser abspülte, das so heiß war, wie er es gerade noch aushielt.


  Hatte Jeremy Isabel getötet?


  Oder war das wieder nur eine von Gretchens Lügen?


  Er musste es wissen. Archie war jetzt ruhig, sein Puls normal. An seiner Seite zeigte sich bereits die rote Bissspur, wo das Projektil des Tasers eingeschlagen war. Bald würde sich eine dunkelblaue Schwellung erheben, passend zu der auf der anderen Seite.


  Archie drehte das Wasser ab und trocknete sich die Hände. Dann zog er sich langsam und unter Schmerzen an. Als er damit fertig war, hatte auch das Zittern aufgehört.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer. Eins der Augen war verschwunden. Die Katze ebenfalls. Archie nahm die Schlüssel von Claires Wagen vom Sideboard, hob die leere Waffe vom Boden auf und machte einen Anruf über Henrys Festnetzanschluss.


  »Ich bin es«, sagte er. »Ich muss Sie treffen.«


  Archie hörte den Beat von Clubmusik im Hintergrund. »Sie wissen, wo ich bin«, sagte Leo Reynolds.


  Archie legte auf und wählte dann Henrys Nummer. Er ging mit dem Gerät in Henrys Schlafzimmer und öffnete den Schrank.


  »Jeremy ist tot«, sagte er, als sich Henry meldete.


  »Wo bist du?«, fragte Henry.


  Archie suchte nach der Kiste, in der die Waffe gewesen sein musste. »Bei dir. Gretchen war hier. Du findest Jeremys Augen auf deinem Wohnzimmerboden.« Er hielt inne, weil ihm die Katze einfiel. »Oder unter dem Sofa.« Er sah eine Schachtel und leerte den Inhalt auf den Boden. »Wo bewahrst du die Munition für deine Waffe auf?«, fragte er.


  »Bleib, wo du bist«, sagte Henry. »Ich bin unterwegs.«


  Archie ging zu Henrys Kommode und begann, die Schubladen aufzuziehen. Er musste hier raus, bevor Henry den Beamten vor dem Haus hereinschickte. »Herrgott noch mal, Henry. Wo ist die verdammte Munition?«


  »Im Nachttisch«, sagte Henry ruhig. »Oberste Schublade.«


  »Danke«, sagte Archie. Er machte das Telefon aus und warf es aufs Bett, dann zog er Henrys Nachttischschublade auf. Die Schachtel mit der Munition lag neben einer Lesebrille. Archie lud die Waffe und nahm sich noch ein paar Reservekugeln. Er brauchte etwas, wo er sie aufbewahren konnte, deshalb ging er ins Bad und holte die Pillendose aus seiner Tasche. Er hatte sie vermisst.


  Er legte die Kugeln hinein und verließ das Haus durch die Hintertür.


  Nie wieder würde er sich unbewaffnet von Gretchen erwischen lassen.


  


  

  _ 60 _


  Der Türsteher in George’s Dancin’ Bare las in einem Buch. Hinter ihm warb ein Flugblatt für einen Gretchen-Lowell-Double-Striptease-Wettbewerb.


  »Ich suche nach Leo«, sagte Archie.


  »Raum drei«, sagte der Türsteher, ohne aufzublicken.


  In dem Club war mehr los, als es Archie in Erinnerung hatte, und es war lauter. Er versuchte sich gerade zu halten und nicht auf die Seite einzuknicken, wo die Schwellung von Gretchens Taser noch immer brannte. Die Luft war rauchgeschwängert. Vom neuen Jahr an würde Rauchen in Portlands Bars verboten sein, und es schien, als versuchten alle Leute noch möglichst viel Nikotin einzusaugen, solange sie es durften.


  Archie bewegte sich wie ein Buckliger, aber niemand nahm Notiz von ihm. Ein Dutzend Männer waren um die erste Bühne versammelt, wo eine halb bekleidete Frau daran arbeitete, sich aus dem Rest ihrer Schwesterntracht zu schälen. Hinter der Bühne hing ein Schild mit dem Markenzeichen des Clubs, ein ausgestrichener Tanzbär über der Zeichnung einer nackten Frau. Neben diesem Schild wies ein zweites mit der Aufschrift MÄDCHEN AUS NÄCHSTER NÄHE und einem Pfeil nach rechts.


  Archie folgte ihm in einen Gang, in dem es vier Türen gab, alle mit bunten Kunstlederflicken verkleidet. Archie ging zur Tür Nummer drei und klopfte. »Ich bin es«, sagte er. Er war sich nicht sicher, ob Leo ihn über die Hauptlautsprecher des Clubs hören würde, falls er da drin war.


  Er drückte die Klinke.


  Die Tür war nicht verschlossen.


  Er öffnete sie einen Spalt und spähte hinein.


  Der Raum war verspiegelt. Verspiegelte Wände, verspiegelte Decke. Wenn sie gewusst hätten, wie, hätten sie den Boden verspiegelt. Ein kirschrotes Kunstledersofa lief um den Raum herum.


  Leo blickte auf und winkte Archie in den Raum. Er lümmelte in dem roten Sofa, die Arme auf den Oberschenkeln. Graue Anzughose, weißes Hemd, halb aufgeknöpft. Ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit stand neben ihm auf dem Sofa.


  Eine gut gebaute, blonde Stripperin mit auftätowiertem Stern tanzte an einer Stange in der Mitte des Raums.


  Die Stripperin sah auf, als Archie hereinkam. Sie hatte eins ihrer langen Beine um die Stange gewickelt, das andere stand in einem Stilettoschuh auf dem Boden, und sie bog sich nach hinten, die Brüste hoch in der Luft, sodass sich ihr blondes Haar auf dem Boden türmte. »Hi«, sagte sie.


  »Das ist Star«, sagte Leo.


  »Hi, Star«, sagte Archie.


  Auch hier drin lief Musik. Archie wusste nicht, was es war. Irgendetwas Elektronisches, stimmungsvoll.


  Archie setzte sich neben Leo auf das Sofa. Es tat gut, sitzen zu können.


  »Ist eine Weile her, seit wir das getan haben«, sagte Leo.


  Leo war einundzwanzig gewesen, als Archie ihn nach der Ermordung seiner Schwester kennengelernt hatte, damals schon sehr reif für sein Alter und damals schon seines Vaters Sohn. Er hatte alle guten Eigenschaften von Jack: Aussehen, Selbstvertrauen, Gerissenheit. Er war dazu aufgebaut worden, das Familienunternehmen fortzuführen, aber er wollte raus.


  Also hatte ihn Archie mit Raul Sanchez bekannt gemacht, seinem Kontaktmann beim FBI. Archie hatte nicht vorausgesehen, dass ihn die Bundespolizei dazu überreden würde, genau das zu tun, was sein Vater auch wollte. Am Ende hatte es sich für Jack mehr bezahlt gemacht als für Leo. Es war, ohne dass er es wusste, der Grund, warum man ihm gestattete, seine Geschäfte weiterzubetreiben. Leo hatte Zugang zu Drogenoperationen auf der ganzen Welt. Und solange FBI und Drogenfahnder über die Umsätze von Jack Reynolds’ Unternehmen Bescheid wussten, ging es in Ordnung für sie.


  Irgendwie kamen die Leute so oder so an ihr Heroin.


  Es war einer der Gründe, warum Archie so eng mit der Familie Reynolds in Kontakt geblieben war. Leo hatte Zugang zu allen möglichen Verbrecherkreisen, und Archie hatte während seiner Tätigkeit als Leiter der Task Force mehr als einmal Gebrauch davon gemacht.


  Star hakte ein Bein um die Stange und drehte sich. Der Raum war klein, und Archie konnte sie riechen, ihren Körperschweiß, das Gel in ihren Haaren.


  Leo nahm einen Schluck von seinem Drink. »Tut mir leid wegen meines Bruders«, sagte er. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Pupillen riesig.


  »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Archie.


  »Ein paar Stunden.«


  Eher den ganzen Nachmittag. »Sie sehen fix und fertig aus«, sagte Archie.


  »Ja.«


  Die Stripperin schaukelte vor und zurück und ließ die Finger über ihre Nippel flattern.


  »Sie ist schön, nicht wahr?«, sagte Leo.


  »Sie ist sehr fit«, sagte Archie.


  Leo lachte. »Gefällt sie Ihnen nicht?«


  »Sie sieht aus wie Gretchen«, sagte Archie.


  Leo legte ihm die Hand aufs Knie. »Manchmal ist eine blonde Frau nur eine blonde Frau.«


  Archie versuchte, aus Leo schlau zu werden. »Wussten Sie Bescheid?«, sagte er.


  »Lass uns eine Minute allein, Star«, sagte Leo. Die Stripperin hörte auf zu schaukeln, hob einen seidenen Morgenmantel auf, der auf dem Boden lag, und ging ohne ein Wort hinaus, nachdem sie ihn angezogen hatte.


  Leo runzelte die Stirn. »Die Dreiecke haben mich gestört«, sagte er. Er trank noch einen kleinen Schluck und behielt ihn einen Moment lang im Mund. »Jeremy war immer eifersüchtig auf Isabel gewesen. Er glaubte, dass unser Vater sie mehr liebte als ihn. Als Jack dann die Isabel nach ihr benannte, drehte Jeremy durch – er versuchte das Boot zu versenken, zerriss die Segel, schnitt die Leinen durch.« Leo wärmte den Drink in seiner Hand. »Ich habe mich immer gefragt, ob die Schnittspuren auf Isabels Körper Boote sein sollten.«


  Vielleicht hatte sich Jeremy selbst eingeredet, dass Gretchen seine Schwester getötet hatte. Oder aber er hatte die ganze Zeit einfach gelogen.


  »Ab wann waren Sie sich sicher?«, fragte Archie.


  »Er war als Kind von Augen fasziniert. Hat sie immer aus Isabels Puppen springen lassen und in der Hosentasche herumgetragen.« Leo schaute in sein Glas. »Die Augen. Da wusste ich Bescheid.«


  »Gretchen hat mich heute Abend besucht«, sagte Archie.


  Leo schaute von seinem Glas auf.


  »Jeremy ist tot. Sie hat ihn getötet. Sie hat mir seine Augen gebracht.«


  Leo blieb lange stumm. Dann leerte er sein Glas auf einen Zug und stellte es auf das Sofa. »Nur die Augen?« fragte er.


  »Großer Gott«, sagte Archie. »Er lebt noch.«


  


  

  _ 61 _


  Susans Mutter gab gerade einen Yogakurs im Arlington Club, und Susan versuchte, eine Model-Castingshow über ihren Laptop laufen zu lassen, als sie aufblickte und Archie Sheridan in der Tür stehen sah. Sie trug eine schwarze Trainingshose, ein abgewetztes T-Shirt, in dem sie schlief, und Sandalen. Es war nicht die Aufmachung, in der sie sich sah, wenn Archie Sheridan in ihrer Fantasie nachts vor ihrer Tür stand.


  Sie klappte den Laptop zu und watschelte zur Tür.


  Sie trug keinen Verband mehr, aber die zwei Stichwunden in ihrem Gesicht hatten sich verfärbt und waren angeschwollen, und ein blaues Auge entwickelte sich. Als sie die Tür öffnete und dabei ihr Spiegelbild im Glas sah, zuckte sie zusammen.


  Das Verandalicht brannte, und Mücken flogen gegen die Lampe. Der August war der einzige Monat in Portland, in dem sich Susan abends ohne Jacke im Freien wohl fühlte.


  »Was ist passiert?«, fragte Susan. Sie hatte Räucherstäbchen angezündet. Patschuli. Eine Duftwolke davon wehte auf die Veranda heraus. Sie hoffte, dass Archie es nicht bemerkte.


  »Ich brauche das Telefon«, sagte Archie.


  Sie wusste, welches Telefon er meinte. Aber sie war überrascht, mit welcher Gewissheit er davon ausging, dass sie es hatte, dass es nicht immer noch unbemerkt in ihrem Handschuhfach lag.


  Er konnte nur wissen, dass sie es gefunden hatte, wenn er wusste, dass sie es benutzt hatte, um mit Gretchen Kontakt aufzunehmen. Und das konnte er nur wissen, wenn er seither selbst mit Gretchen Kontakt gehabt hatte.


  »Natürlich«, sagte sie.


  Sie ließ ihn auf der Veranda stehen, ging ins Esszimmer, wo sie ihre rote Handtasche über einen Stuhlrücken gehängt hatte, und kehrte damit zur Tür zurück. Dann kramte sie das Handy aus der Tasche und hielt es ihm hin.


  Er nahm es, und ihre Finger berührten sich kurz. Archie ging die Nachrichten durch. Er blinzelte ungläubig. »Sie haben ihr eine SMS geschickt?«, sagte er.


  Susan zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Sie waren in Schwierigkeiten.« Sie versuchte, es wiedergutzumachen. »Ich habe es aufgeladen«, sagte sie. »Ich habe das gleiche Ladegerät.«


  Archie ging die Nachrichten zu Ende durch. »Hier ist nichts«, sagte er. Er wählte eine Nummer und entfernte sich ein paar Schritte mit dem Handy am Ohr. Dann ließ er die Schultern sinken und drehte sich wieder zu Susan um. »Die Nummer, unter der sie angerufen hat, ist abgeschaltet. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu finden.«


  »Was ist passiert?«, fragte Susan.


  Archie stützte sich am Türrahmen ab. »Gretchen hat Jeremy.«


  Susan hatte seine Verletzungen gesehen – er musste Schmerzen haben. Wahrscheinlich delirierte er. »Wollen Sie hereinkommen und sich setzen?«, fragte sie.


  »Keine Zeit«, sagte Archie und schüttelte den Kopf. »Gretchen hat Isabel Reynolds nicht getötet«, fügte er an. »Das war Jeremy.«


  Susans Hand ging reflexartig an ihre Wange. Sie dachte an Isabel – zwei Tage lang gefoltert, bevor sie starb. Es konnte nicht stimmen. Welcher Dreizehnjährige wäre zu so etwas fähig?


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


  Archie drückte die Stirn an den Türstock. »Sie wird ihn töten, wenn er nicht bereits tot ist«, sagte er. Er hob den Kopf und stieß ihn an das Holz. »Er hat mich zum Narren gehalten. Er hat mir erzählt, er würde sich an alles erinnern, dass Gretchen Isabel tief im Wald getötet habe. Aber Isabel war geknebelt. Wo immer man sie hingebracht hatte, es war nicht der Wald.« Er stieß den Kopf wieder an den Türrahmen, als versuchte er, einen Gedanken loszuschlagen. »Im Wald hätte er sie nicht zu knebeln brauchen. Niemand hätte sie gehört. Aber er muss sie irgendwohin gebracht haben, wo sie ungestört waren, wo er den Wagen verstecken konnte. Und wo man sie hätte hören können, wenn sie nicht geknebelt gewesen wäre.«


  Und plötzlich wusste Susan Bescheid.


  »Derek sagte, dieses Haus in North Fargo würde seit fünfzehn Jahren leer stehen«, sagte sie. »Der Rosengarten, Pittock Mansion, das alte Lagerhaus – es waren alles Tatorte des Beauty Killers.«


  Archie hob den Kopf vom Türstock und sah sie an.


  »Es gibt eine Grundmauer von einer Garage bei dem Haus«, fuhr Susan fort. »Vielleicht stand die Garage vor zwölf Jahren noch.«


  »Er hat den Wagen in der alten Garage geparkt und seine Schwester über zwei Tage zu Tode gefoltert«, sagte Archie langsam. »Drei-neun-sieben.« Er schloss die Augen. »März 1997. Er hat es uns praktisch buchstabiert.«


  »Sie glauben, dass Gretchen jetzt dort ist?«, fragte Susan. »Mit Jeremy?« Sie fuchtelte mit der Hand. »Dann rufen Sie das Sondereinsatzkommando. Lassen Sie eine Bombe auf den ganzen verdammten Block abwerfen.«


  Archie sah sie nur an.


  »O mein Gott«, sagte sie. »Sie wollen allein hingehen, nicht wahr?«


  Er machte kehrt und ging die Stufen hinunter, eine Hand an seiner Seite, die andere am Geländer.


  Susan wurde von schrecklicher Angst gepackt – Angst vor Gretchen, Angst davor, Archie nie wieder zu sehen.


  Sie angelte sich ihre Handtasche und spurtete ihm hinterher. »Ich komme mit«, sagte sie. »Ich war schon drin. Ich kenne das Haus.« Sie fasste ihn am Ellenbogen, sodass er sich auf sie stützen konnte. »Ich lasse Sie nicht allein gegen Gretchen antreten.«


  


  

  _ 62 _


  Gretchen ist bereits da, in Anstaltsblau gekleidet und mit Handschellen an den Tisch gefesselt, als Archie den Vernehmungsraum im Staatsgefängnis von Oregon betritt.


  Ein Monat im künstlichen Koma, ein Monat Physiotherapie, und er ist immer noch nicht in der Lage, einen Raum in aufrechter Haltung zu durchqueren.


  Gretchen lächelt, als sie ihn sieht, und der Sauerstoff entweicht aus dem Raum, als hätte sie ihn geschluckt.


  Archie kann sie nicht ansehen. Er wendet den Blick ab – zu dem Einwegglas, hinter dem Henry wartet –, aber jetzt sieht er sie beide zusammen gespiegelt.


  Die massive Metalltür schließt sich hinter Archie und wird verriegelt. Es ist ein elektronisches Schloss, über Summer neben der Tür und ein Pult im angrenzenden Beobachtungszimmer gesteuert. Zwei bewaffnete Wachen stehen vor der Tür im Flur. Aber in diesem Raum sind nur sie beide. Das waren ihre Bedingungen.


  »Ich habe dich vermisst, Liebling«, sagt sie.


  Der Geruch des Raums erinnert Archie an den Keller, in dem sie ihn gefangen gehalten hat, Beton und Reinigungslösungen. »Was genau vermisst du?«, sagt er, noch heiser von dem Gift, das sie ihm eingeflößt hat. »Den Geruch meines Bluts?«


  Sie faltet ihre Hände auf dem Tisch. »Ich habe deine Gefühle verletzt«, sagt sie.


  Archie sieht sie benebelt an. Er hat keine Ahnung, wie er reagieren soll. »Du hast mir Abflussreiniger eingeflößt und mir die Milz herausgeschnitten«, sagt er.


  Ihr sorgenvoller Blick wirkt beunruhigend echt. »Wie heilen die Narben?«, fragt sie.


  Sie ist immer noch wunderschön. Selbst in dieser Umgebung, in der formlosen Gefängniskleidung, kein Make-up, reagiert sein Körper noch auf sie. Er hasst sich dafür.


  »Du bist high«, sagt sie.


  »Ich bin auf Schmerzmittel.« Sie hatte ihn in dem Keller mit Pillen gefüttert, hatte ihn damit belohnt, wenn er den Abflussreiniger hinuntergewürgt hatte, sie ihm in den Rachen geworfen, als er sich nicht mehr aufsetzen konnte, um sie zu schlucken.


  Er nimmt sie jetzt nicht mehr wegen des Schmerzes.


  Sie hebt die gefesselten Hände und gestikuliert zu dem Stuhl auf der andern Seite des Tischs. »Möchtest du dich setzen?«


  Seine gebrochenen Rippen sind noch nicht verheilt, das Sitzen fällt ihm schwer. Das Baumwollhemd scheuert an den noch frischen Narben. Die herzförmige Narbe auf seiner Brust blutet manchmal noch. »Ich glaube, ich bleibe lieber stehen«, sagt er.


  Sie nickt verständnisvoll. »Natürlich«, sagt sie.


  Es ist warm im Raum, und Archie zerrt am Kragen seines Hemds. Er ist wegen der Opfer da. So redet er es sich selbst ein, so hat er es zu Debbie gesagt, zu Henry. Niemand hat erwartet, dass er ihrer verrückten Forderung, ihn zu treffen, nachgeben würde. Sie hätte ihn beinahe getötet. Aber er hat sich hierhergeschleppt, um bei dem Identifizierungsvorhaben behilflich zu sein, der Opfer wegen.


  Die Opfer.


  Es war nicht die ganze Wahrheit.


  Seit ihrer Verhaftung sind zwei Monate vergangen, und er ist es leid, darauf zu warten, dass der andere Schuh herunterfällt. Sie hat niemandem von ihrer Beziehung erzählt. Er ist darauf vorbereitet, es abzustreiten. Er kann die Zeit, die sie zusammen verbracht haben, im Kontext des Falles erklären. Aber sich fragen zu müssen, warum sie nichts sagt, bringt ihn um.


  »Was willst du von mir?«, fragt er Gretchen.


  »Du hast die Vereinbarung mit der Anklage gelesen«, sagt sie. »Ich werde gestehen. Ich werde dir alles erzählen, von allen Leuten, die ich ermordet habe. Du kannst alle Fälle abschließen.«


  »Einfach so.«


  »Du wirst es dir verdienen«, sagt sie, und Archie spürt das Versprechen dieser Aussage schwer im Raum liegen.


  »Warum hast du es getan?«, fragt er. Er meint nicht die Morde. Er meint die Affäre.


  »Zum Spaß«, sagt sie. Er weiß nicht, welche Frage sie beantwortet.


  Er lehnt sich an die Tür zurück, er fühlt sich schwach.


  »Setz dich«, wiederholt sie. »Bitte.«


  Er tut es diesmal, er schleppt sich zum Tisch und sinkt unter Schmerzen auf den Stuhl.


  »Sei nicht traurig«, sagt sie. »Du hast mich erwischt. Du bist ein Held. Du hast genau das bekommen, was du wolltest.«


  Ein Held. Er war von Anfang an manipuliert worden. Amativität. Er fragt sich, ob es überhaupt existiert.


  »Nenne mir einen Fall, den du abschließen willst, einen Fall, der dir wichtig ist.«


  Archie legt den Kopf zurück und schaut zur Decke. Seine Kopfhaut kribbelt von dem Vicodin. Er möchte einfach nur nach Hause gehen. Um Vergebung bitten. Es ist gut, hatte sie gesagt, als er in ihren Armen starb. Und er hatte ihr geglaubt. Er hebt den Kopf und wirft einen Blick zu dem venezianischen Spiegel. Vielleicht kommt doch etwas Gutes bei der ganzen Sache heraus.


  »Isabel Reynolds«, sagt er.


  In Gretchens Gesicht verändert sich etwas – ein winziges Anheben der Augenbrauen, eine kleine Furche zwischen ihnen. Sie presst die Lippen fast nicht wahrnehmbar aufeinander.


  »Sie ist etwas Besonderes«, sagt Gretchen. »Sie wird ein Hauptpreis sein. Ich erzähle dir von ihr, Liebling. Aber erst wenn du bereit bist.«


  Archie setzt sich ein wenig auf. Gretchens Gesicht ist wieder die heitere Maske wie zuvor. Doch für einen Moment hat er durch sie hindurchgesehen.


  Sie hat ihn manipuliert, mit ihm gespielt, ihn gefoltert, aber dabei hat sie ihm erlaubt, sie zu sehen. Er kennt sie – zumindest einen kleinen Teil von ihr. Und es könnte genügen, um einen Vorteil daraus zu ziehen.


  »Matthew Fowler«, sagt Archie.


  Gretchen lächelt. »Ihr habt es als gläsernen Stab bezeichnet«, sagt sie. »Es war ein Rührstäbchen für Cocktails.« Sie hebt eine Hand und lässt einen Finger in der Luft kreisen. »Ich habe ein Rührstäbchen in Matthew Fowlers Harnröhre geschoben.« Sie blickt ins Leere, ein leichtes Lächeln im Gesicht, als würde sie eine liebenswerte Erinnerung heraufbeschwören. »Es hat fast eine halbe Stunde gedauert. Ich musste sehr feinfühlig arbeiten, sehr präzise. Nachdem das Stäbchen vollständig eingeführt war, habe ich die Hand um den Schaft geschlossen und es zerbrochen.« Sie schließt die Hand zur Faust. »Ich habe immer weiter gedrückt. Ich konnte spüren, wie der Stab in ihm zerbröselte.« Sie öffnet ihre Hand, und ihr Lächeln wird breiter. »Sofort kam dieses Blut voller winziger Glassplitter vorn aus seinem Schwanz herausgelaufen.«


  Archie greift in seine Tasche und holt seine neue Pillendose heraus. Er schüttet sich ein paar Tabletten in die Hand und schluckt sie.


  Sie blickt auf. »Soll ich fortfahren?«, fragt sie.


  »Ich höre«, sagt er.


  


  

  _ 63 _


  Das Haus in der North Fargo Street lag im Dunkeln. Es gab zwei Straßenlaternen in dem Block, an jeder Ecke eine. Das leer stehende Haus stand in der Mitte des Blocks, mit zwei unbebauten Grundstücken auf beiden Seiten und einem neuen Schild im Garten: ZU VERKAUFEN. Eine Werbefirma hatte eine Werbetafel auf dem Grundstück ganz links, in Richtung der Freeway-Ausfahrt aufgestellt. Darauf war das Bild einer joggenden Frau geklebt. SPORT KANN IHR LEBEN RETTEN lautete der Slogan darunter.


  »Zwölfhundert Menschen sterben jeden Monat beim Joggen«, sagte Susan.


  Archie hatte Henrys Waffe im Schoß. Das Haus war von Absperrband an Holzpflöcken umgeben. Die Eingangstür war sicherlich mit weiterem Absperrband versiegelt. Archie konnte es allerdings nicht sehen, es war zu dunkel.


  »Wie sind Sie beim ersten Mal hineingekommen?«, fragte er.


  »Durch ein eingeschlagenes Kellerfenster«, sagte Susan.


  Er sah sie stirnrunzelnd an.


  »Ich war es nicht«, sagte sie.


  »Zeigen Sie es mir.«


  Sie stiegen aus dem Wagen. Susans Saab war das einzige Auto in der Straße. Archie hielt die Waffe seitlich am Körper, aber er entsicherte sie. Sie war da drin. Er konnte sie spüren.


  Susan dirigierte ihn die mit Moos bewachsenen Betonstufen hinauf und durch den verwilderten Garten zur Seite des Hauses. Obwohl er sie führen ließ, blieb er immer einen halben Schritt voraus, mit einem ausgestreckten Arm vor ihrem Körper, als würde dieser kleine Versuch, sie zu schützen, im Ernstfall etwas bewirken.


  Sie kamen zu dem Fenster. Es war frisch mit Sperrholz abgedeckt worden. Archie sank in der weichen Erde vor dem Fenster auf die Knie.


  Die Sperrholzplatte war festgeschraubt, unmöglich aufzustemmen. Wahrscheinlich hatte man alle Fenster verstärkt, und vor der Haustür hing sicherlich ein Vorhängeschloss.


  »Moment«, sagte Susan. Sie kniete sich neben ihn, wühlte in ihrer Tasche und zog ein Schweizermesser hervor. Dann klappte sie den Schraubenzieher heraus und machte sich daran, die Schrauben herauszudrehen, mit denen die Sperrholzplatte befestigt war.


  Archie staunte, wie rasch sie die Schrauben löste und dann die Platte zur Seite hob.


  Susans Gesicht war plötzlich in Farbe getaucht, und ihr Haar leuchtete purpurn. In dem Keller brannte Licht. Archie schob Susan links neben das Fenster, wo sie niemand mehr sehen konnte, und hielt das Sperrholz wieder vor die Öffnung.


  »Sie ist hier«, flüsterte Susan im Dunkeln.


  Archie streckte die Hand aus und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen.


  Er wartete kurz, bis sich sein Herzschlag verlangsamt hatte. Dann entfernte er das Sperrholz wieder und spähte in das Fenster. Er konnte zerbrochenes Glas auf dem Kellerboden sehen. Das Licht kam nicht vom Hauptraum. Es gab noch einen zweiten, hinter der Kellertreppe. Einen Heizraum.


  Archie steckte die Waffe in den Hosenbund, legte die Hände an beide Seiten des Fensters und ließ sich hinunter.


  Das Glas knirschte unter seinen Füßen. Er blickte zu Susan zurück, deren besorgtes Gesicht vom Fenster eingerahmt wurde, und machte ihr Zeichen, dort zu bleiben, wo sie war. Dann zog er die Waffe und bewegte sich auf das Licht zu.


  Die Tür zu dem alten Heizkesselraum war offen, und das Licht daraus ergoss sich als verzerrtes Rechteck auf den Betonboden. Der Raum war groß, vielleicht ein Viertel der Kellerfläche. Heizkessel gab es längst keinen mehr, an seiner Stelle stand ein staubiger Brennofen. Es gab Anschlüsse für Waschmaschine, Trockner und Warmwasserboiler. Eine Wäscheleine war über eine Ecke gespannt, mit ordentlich aufgereihten hölzernen Wäscheklammern daran.


  In der Mitte des Raums hing Jeremy nackt an seinen eigenen Haken. Die Haken durchbohrten seine Brust, den Rumpf und die Beine, sodass er flach, mit dem Gesicht nach oben in Tischhöhe über dem Boden schwebte, wie eine Probe, die seziert werden sollte. Seine Hände waren mit Klebeband auf den Rücken gefesselt.


  »Koma-Position«, hatte es Jeremy genannt.


  Die Haut spannte sich über jedem Haken wie ein Zelt, seltsam gedehnte Hautdreiecke, die aussahen, als könnten sie jeden Moment der Schwerkraft unterliegen. Jeremys Kopf hing schlaff nach hinten, sein blasser Hals war gebogen, der Adamsapfel trat hervor. Die eine Augenhöhle, die Archie sehen konnte, war ein blutiges Loch. Ein schwarzer Gummiball steckte als Knebel in seinem Mund, aber in der Stille des Kellers konnte ihn Archie mitleiderregend stöhnen hören.


  Gretchen stand auf der anderen Seite von Jeremy, mit dem Gesicht Archie zugewandt. Sie hatte die Stirn gefurcht, die Ellbogen seitlich abgespreizt und hielt ein Skalpell in der Hand. Ihre nackten Arme waren voller Blutspritzer. Sie war fleißig gewesen. Jeremys Brust war voll offener Wunden. Blut lief ihm am Brustkorb hinunter und tropfte auf den Beton.


  Archie steckte die Waffe erneut hinter sich in den Hosenbund und trat in die Tür.


  Gretchen ließ das Skalpell in Jeremys Brust sinken und zog es zu sich heran, während Jeremy erstickt keuchte. Der Palmar-Griff. All diese Jahre hatten Archie und seine Task Force sie gejagt und waren immer fünf Schritte hinter ihr gewesen. Er war an so vielen Tatorten gestanden, hatte so viele Leichen gesehen, so viele Autopsieberichte durchgearbeitet und versucht, sich in die Schrecken der Opfer hineinzuversetzen. Und dann hatte er sie aus erster Hand erfahren.


  »Hallo, Liebling«, sagte Gretchen. Sie blickte nicht auf. Sie wusste einfach, dass er da war. »Willst du mir bei der Arbeit zusehen?«


  »Ich habe dich schon bei der Arbeit gesehen«, sagte Archie. »Weißt du noch?« Er hörte das leise Knirschen von Glas, als Susans Füße auf dem Kellerboden landeten.


  »Das hier ist etwas anderes«, sagte sie und lächelte ihn an. »Komm. Schau es dir aus der Nähe an.«


  Archie wollte, dass Gretchens Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet blieb, damit sie Susan nicht bemerkte, deshalb ging er zu ihr. Jeremy hob den Kopf und wehrte sich, als er Archie hörte, wodurch sein Körper ins Schaukeln geriet, aber Gretchen streckte die Hand aus und brachte die Hängevorrichtung wieder zum Stillstand. Das Blut lief wie Tränen aus Jeremys Augenhöhlen.


  Archie stand gegenüber von Gretchen, zwischen ihnen schwebte Jeremy. Es stank nach Urin. Eine dunkle Pfütze befand sich auf dem Boden unter Jeremy. Gretchen beugte sich über ihn und drückte das Skalpell wieder in Jeremys Fleisch. Sein Oberkörper war zerfetzt. Die Wunden waren verschieden tief. Manche waren nur rote Schlitze, andere klaffende Wunden mit freiliegendem Fettgewebe darin, aus einigen sprudelte Blut.


  »Du warst etwas Besonderes«, sagte Gretchen zu Archie. »Deshalb hast du eine Sonderbehandlung bekommen.« Sie betrachtete stirnrunzelnd Jeremys brutal verstümmelte Haut. »Das hier macht praktisch überhaupt keinen Spaß.« Sie schob sich mit dem Handrücken eine lose Strähne ihres roten Haars aus der Stirn. »Aber Arbeit kann nicht immer Spaß machen, nicht wahr. Deshalb ist es ja Arbeit.«


  Archie begriff jetzt, was sie tat. Sie schnitt das Narbengewebe der Wunden heraus, die sich Jeremy selbst beigebracht hatte, die Abzeichen, die er sich nicht verdient hatte.


  »Glaubst du, Jack Reynolds hätte die Sache vor Gericht kommen lassen?«, sagte sie, weiter auf das Skalpell konzentriert. »Er hätte Jeremy töten lassen. Auf der Straße. Im Gefängnis. Er hätte einen Weg gefunden. Denn wäre Jeremy wegen mehrfachen Mordes vor Gericht gestellt worden, hätte das einige Fragen nach Jack Reynolds Geschäften aufgeworfen.« Sie hob das Skalpell und zog es an Jeremys Herznarbe entlang. »Jeremy ist so oder so tot. Das weißt du.«


  »Nur zu«, sagte Archie. »Töte ihn. Ich bin nicht hier, um ihn zu retten. Ich bin wegen dir hier.«


  Jeremy begann zu schluchzen, der Gummiball in seinem Mund hüpfte auf und ab, glitschig vor Speichel.


  Gretchen musterte Archie. »Willst du wieder versuchen, mich zu erwürgen?«


  Er konnte sie erschießen. Aber sie hatte ein Skalpell in der Hand, und sie würde Jeremy erledigen, wenn sie es konnte. Und irgendwo hinter ihm war Susan. Er wollte keinen Querschläger riskieren. Noch nicht.


  Archie strich mit der Hand über Jeremys von Blut und Schweiß verfilztes Haar. »Er hat mir erzählt, dass er davon fantasiert, wir zwei wären zusammen«, sagte er zu Gretchen. »Er stellt sich gern vor, wie ich es mit dir treibe und dir dabei wehtue.«


  »Tja, er ist wirklich ein Psychopath«, sagte Gretchen. Sie schälte ein Stück Narbengewebe von der Herznarbe und warf es auf den Boden.


  Archie kauerte sich nieder, sodass sein Gesicht auf derselben Höhe war wie Jeremys. »Eigentlich war es eine richtige Eingebung, Jeremy«, sagte er. Jeremy drehte den Kopf zu Archie, ein schwarzer Ball statt eines Munds, blutige Krater statt Augen. »Wir hatten tatsächlich eine Affäre«, fuhr Archie fort. »Bevor ich wusste, wer sie ist.« Es tat gut, es jemandem zu erzählen, es auszusprechen. »Zwei Wochen. So lange hat es gedauert. Sie ist mit ihrem gefälschten Psychiatriediplom aufgetaucht und hat uns Hilfe bei dem Fall angeboten.« Archie schüttelte langsam den Kopf und verzog den Mund zu einem finsteren Lächeln. »Fünfzehn Jahre ein treuer Ehemann, und dann hielt ich zwei Wochen durch, ehe ich keuchend in Gretchen Lowells Arme fiel.«


  »Ich bin der beste Fick, den du je hattest, Liebling«, sagte Gretchen mit zuckersüßer Stimme.


  »Unbestreitbar«, sagte Archie. Er fragte sich, wo Susan war und ob sie ihn hören konnte.


  Jeremy kaute an seinem Knebel und stieß den Kopf um Hilfe flehend an Archie. Hatte Isabel so um Hilfe gefleht? Hatte sie ihren Bruder um Gnade gebeten?


  »Jedenfalls«, fuhr Archie fort, »war unsere Affäre gerade mal einen Monat alt, da betäubt sie mich, bringt mich in einen Keller wie diesen hier und foltert mich.« Er stellte sich Susan vor, wie sie hinter ihm im Halbdunkel lauschte. »Ich habe es verdient. Ich habe meine Familie betrogen. Und selbst als man mich aus dem Krankenhaus entlassen hatte und sie im Gefängnis war, konnte ich an nichts anderes denken als an sie.« Archie beugte sich vor, sein Mund war nur Zentimeter von Jeremys Ohr entfernt. »Ich allein, im Bett, und ich dachte daran, wie sehr ich Gretchen wieder ficken wollte.« Er hob den Blick zu Gretchen. »Ich habe mich immer gefragt, warum sie es getan hat. Warum zu diesem Zeitpunkt. Welchen Plan sie für mich hatte.«


  Gretchen stand reglos da, das Skalpell in der Hand.


  Er lachte. Er hörte sich an wie ein Verrückter. Vielleicht war er verrückt.


  Archie brachte seinen Mund wieder an Jeremys Ohr. »Und jetzt kommt’s«, sagte er laut flüsternd. »Ich glaube, sie hatte keinen.« Er sah zu Gretchen hinauf. »Ich glaube, sie hat sich zu ihrer eigenen Unterhaltung in die Ermittlung geschlichen. Ich glaube, die Affäre ist einfach passiert. Lange Zeit dachte ich, dass sie mich gefoltert hat, weil ich der Leiter ihrer Task Force war, um aller Welt zu zeigen, dass sie allmächtig ist. Aber ich glaube, das war es nicht. Ich glaube, sie hat mich gefoltert, weil wir eine Affäre hatten und weil sie dachte, ich wollte sie beenden.«


  Gretchens Mund veränderte sich. Es war etwas, das niemand sonst auf der Welt bemerkt hätte. Aber das war seine Gabe. Er kannte sie wie niemand sonst.


  Archie stand auf. »Hab ich recht, Süße?«


  Gretchen versenkte das Skalpell in Jeremys Brust, schnitt und schälte den Rest der Herznarbe ab. »Ich tue nie etwas ohne einen Plan«, sagte sie und ließ den blutigen Hautfetzen auf den Boden fallen.


  »Weißt du, was das Komische ist?«, sagte Archie. In seiner Stimme lag keine Heiterkeit. »Ich wollte dich gar nicht verlassen.« Er hielt inne und sah sie an, sah sie richtig an, versuchte, sie so zu sehen, wie er sie gesehen hatte, ehe er wusste, wer sie war. »Ich wollte Debbie verlassen.«


  Jeremy stieß erneut ein leises Stöhnen aus. Die Waffe in Archies Hosenbund drückte ihm ins Kreuz. Er konnte Susan nicht hören. Er hoffte, sie war wieder aus dem Keller geklettert.


  »Warum bist du gekommen?«, fragte Gretchen.


  »Um dich zu töten«, sagte Archie.


  »Wie sehr willst du es?«


  »Sehr«, sagte er.


  Gretchen stieß das Skalpell in Jeremys Leistenfalte. Jeremy heulte unter dem Knebel auf, und Gretchen nahm Archies rechte Hand und drückte seine Finger in die warme Wunde, sodass er mit Daumen und Zeigefinger Jeremys pulsierende Oberschenkelader zusammenpresste.


  »Die Oberschenkelarterie ist die zweitgrößte im Körper«, sagte sie. »Wenn du deine Hand wegnimmst, verblutet er binnen einer Minute.«


  Leuchtend rotes Blut schoss bei jedem Herzschlag von Jeremy zwischen Archies Fingern hervor. Alle Polizisten werden in den Grundzügen der Notfallmedizin ausgebildet. Der Heimlich-Griff. Wiederbelebung. Wie man einen Schock behandelt. Wobei man aber besonders aufpasste, war, wie man eine Wunde im Feld behandelte, denn falls man je angeschossen wurde, konnte es einem das Leben retten. Archie konnte nicht weggehen. Wenn er seine Hand fortnahm, würde Jeremy sterben. Er drückte seine linke Hand auf die rechte, um den Blutfluss mit ausreichend Druck zu verlangsamen.


  Gretchen entfernte sich rückwärts.


  »Du kannst ihn retten«, sagte sie. »Er wird überleben. Du kannst ihn vor Gericht bringen.« Sie kam um Jeremy herum auf Archies Seite und legte das Skalpell zu Archies Füßen auf den Boden.


  »Oder du kannst auf mich losgehen.«


  Jeremys Herzschlag beschleunigte sich, Archie spürte es am schnelleren Pulsieren des Bluts gegen seine Finger. Er hatte die Hand halb in Jeremy. Er konnte die Wärme und das Leben in ihm fühlen.


  Er dachte an Isabel Reynolds, an drei Obdachlose, die Jeremy getötet hatte, an Fintan English, der hier in diesem Haus gestorben war. Er sah zu Gretchen auf. Zu dem Skalpell zwischen ihnen hinunter. Und er ließ Jeremys Arterie los und hob die Hand.


  Jeremy gab ein Geräusch von sich. »Nein.«


  Archie machte zwei Schritte auf Gretchen zu und hob das Skalpell mit seiner blutigen Hand auf. Gretchen erstarrte und trat einen Schritt zurück an die Wand. Im nächsten Moment war er über ihr, ihre Körper waren nur Zentimeter voneinander getrennt, seine Hand lag neben ihrem Kopf flach an der Wand.


  Er hörte, wie Jeremy an seinen Fesseln zerrte und erstickte Schreie von sich gab.


  Das Skalpell war leicht in seiner Hand, schön, dasselbe Modell, mit dem sie ihn aufgeschlitzt hatte.


  »Wie kommst du darauf, dass ich nicht für die Todesstrafe bin?«, sagte Archie.


  Er stieß ihr das Skalpell unter den linken Rippenbogen.


  Es drang bis zum Heft ein, und Archie hielt es in dieser Stellung fest, die Faust an ihrem auf und ab wogenden Unterleib. Er blickte zwischen ihnen nach unten und sah Blut. Er bemühte sich, nicht auf Jeremys Wimmern zu hören.


  »Schau mich an«, sagte er zu ihr.


  Sie sah ihn aus ihren perfekten blauen Augen an. Er hatte Überraschung sehen wollen. Er hatte einmal etwas tun wollen, das sie nicht vorhergesehen und gesteuert hatte.


  Ihre Lippen teilten sich. Sie versuchte zu sprechen.


  Jeremy gab einen letzten erstickten Laut von sich und verstummte dann.


  »Dreh es«, sagte sie.


  Archie drehte das Skalpell, und sie öffnete den Mund und schrie auf. Ihre Wangen röteten sich. Dann legte sie die Hände auf sein Gesicht. Sie waren nass von Jeremys Blut. Archie konnte es riechen.


  »Männer sind so einfach gestrickt«, sagte Gretchen. Ihre Hände waren warm und ihre Berührung weich. »Bei Jeremy habe ich lediglich meine Altersgrenze ein wenig nach unten verschoben. Ich wollte sehen, ob ich ein Kind nehmen und es in ein Ungeheuer verwandeln konnte. Deshalb brachte ich ihn und seine Schwester in dieses Haus und habe sie vor seinen Augen ermordet.« Sie strahlte.


  Archie konnte nicht klar denken. Sie log schon wieder. Jeremy war ein Psychopath. Er war als einer zur Welt gekommen. Er hatte seine Schwester getötet. Er würde immer weiter töten. Er verstärkte seinen Griff um das Skalpell. »Nein«, sagte er.


  Ihre Hände zitterten an seinem Gesicht, als er die Klinge noch tiefer hineinstieß, und er spürte, wie sich ihr Blut warm zwischen ihnen ausdehnte.


  »Es war ein Experiment«, sagte sie und ließ ihre Hände langsam über seinen Hals zur Brust hinabgleiten. »Ich wollte sehen, ob ich etwas Böses erschaffen kann. Jeder kann unter den richtigen Umständen zum Mörder werden.«


  Sie warf einen Blick auf Jeremy. »Ich hatte wohl recht.«


  O Gott, dachte Archie. Nein. Bitte nicht.


  Sie gab Archies Brust einen sanften Stoß, er trat einen Schritt zurück, und das Skalpell, dessen Griff er immer noch umklammert hielt, glitt aus ihrem Körper. »Jeremy hat seine Schwester nicht getötet«, sagte sie. »Er hat keinen von ihnen getötet. Er war nur ein armer, kleiner Junge, den ich manipuliert habe. Ich habe ihn dazu überredet, dass sein kleiner Club die Milzoperation durchführt. Ich habe dich an den Haken aufgehängt. Ich war die ganze Zeit dabei. Jeremy war unschuldig.« Ihr Lächeln wurde breiter, während sie in ihrem Sieg schwelgte. »Und du hast ihn gerade sterben lassen.«


  Archie öffnete die Hand und ließ das Skalpell fallen. Es prallte geräuschvoll auf den Beton, und als Gretchen nach unten blickte, langte Archie hinter sich und zog seine Waffe. Bis sie den Blick wieder hob, war die Mündung der Waffe gegen ihre Stirn gedrückt. Archies Hand zitterte, und er musste die Pistole mit aller Kraft an ihren Kopf drücken, um das Ding zu stabilisieren. Er hatte nie etwas so sehr gewollt, wie er jetzt Gretchen Lowell ein Loch in den Schädel pusten wollte.


  »Du hattest recht«, sagte er. »Ich wollte dich verlassen. An diesem Abend, an dem ich zu dir kam. Ich wollte es beenden und Debbie alles erzählen.«


  Er bewegte den Lauf der Pistole an ihrem Gesicht entlang nach unten, zwischen ihren Augen hindurch, über den Nasenrücken, und drückte ihn dann an die geschlossenen Lippen. »Nimm ihn in den Mund«, sagte er. »Nimm ihn.«


  Er sah ihren Puls am Hals flattern, als sie die Lippen öffnete und ihn den Lauf der Waffe in ihren Mund schieben ließ.


  Wenn er jetzt abdrückte, würde es ihr den Hinterkopf wegreißen.


  Wer würde ihm einen Vorwurf machen?


  Doch dann wäre er ein Mörder. Genau wie sie.


  Er würde sie nicht gewinnen lassen.


  Er zog den Lauf langsam wieder aus ihrem Mund und setzte ihn an ihre Stirn. Und in diesem kurzen Moment spürte er etwas, das er kaum mehr kannte. Er spürte sein altes Ich.


  »Du bist verhaftet«, sagte er.


  Archie erfasste gerade noch eine Bewegung links von sich, ehe er die Mündung der Pistole an seinem Ohr fühlte.


  »Ich bin nicht allein gekommen«, sagte Gretchen.


  Und dann fing Archie den Geruch auf. Einen Hauch von Moschus. Patschuli.


  »Ich auch nicht«, sagte er.


  »Eine Bewegung«, hörte er Susan sagen, »und ich steche dich in den Hals.« Sie trat in seinen peripheren Gesichtskreis. Sie hatte die Klinge aus ihrem Schweizermesser aufgeklappt und hielt sie an Franks Hals.


  »Hallo, Frank«, sagte Archie. Frank hielt das Kinn gesenkt, er blinzelte nicht, und sein teigiges Gesicht war verschwitzt und gerötet. Archie hatte ihn schon öfter so gesehen. Es endete meist damit, dass Frank einen Stuhl durch den Raum warf.


  »Hallo, Archie«, sagte Frank.


  »Sie ist nicht deine Schwester«, sagte Archie. »Das weißt du, oder?«


  »Erschieß ihn«, sagte Gretchen.


  Susan schob das Messer höher an Franks Hals. »Denk nicht mal dran«, sagte sie.


  »Bist du noch böse auf mich?«, sagte Frank zu Archie.


  »Nein«, sagte Archie. »Ich bin nicht böse.«


  »Schieß ihn in den Kopf«, wiederholte Gretchen.


  »Ja«, sagte Frank. »Okay.«


  Archie erstarrte und wartete auf den Schuss, und dann hörte er ihn. Er war noch nie angeschossen worden. Man hatte ihm Nägel mit einem Hammer in die Rippen getrieben. Er war gezwungen worden, Abflussreiniger zu trinken. Er war aufgeschlitzt und gestochen worden. Aber angeschossen? Nein.


  Es tat nicht weh. Hieß es. Es war vorgekommen, dass Leute angeschossen wurden und es erst nach mehreren Minuten merkten. Manche beschrieben es als eine Empfindung von Hitze. Andere sagten, der Schmerz sei unerträglich.


  Wenn man in den Kopf geschossen wurde, spürte man wahrscheinlich nichts. Man starb wahrscheinlich einfach.


  Und er war nicht tot.


  Frank war tot.


  Scharfschützen des Sondereinsatzkommandos kamen paarweise durch die Tür des Heizraums, ganz in Schwarz, mit Lampen auf der Stirn. Sie waren vermutlich durch das Kellerfenster gekommen. Der Schuss, den Archie gehört hatte, war nicht für ihn bestimmt gewesen – es war eine Scharfschützenkugel gewesen, die Frank gegolten hatte. Archie hörte den schweren Laufschritt weiterer Einsatzkräfte, die oben in das Haus eindrangen.


  Es war alles wie ein Nebel.


  Archie bewegte sich nicht, drückte den Lauf der Waffe nach wie vor mit aller Kraft auf Gretchens Stirn, bis weitere fünf Waffen auf sie gerichtet waren.


  »Sir?«, sagte einer der Beamten.


  Archie beugte sich nahe zu Gretchen. »Ich mache Schluss mit dir«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann ließ er die Waffe sinken.


  


  

  _ 64 _


  Archie konnte die Venus von der Veranda des Hauses in der North Fargo Street sehen. Sie war das hellste Licht am Nachthimmel. Venus, die römische Göttin der Liebe und Schönheit. Die Fliegenfalle. Auf Gemälden sehr oft mit roten Haaren dargestellt.


  »Wir werden vielleicht nie erfahren, was wirklich mit Isabel passiert ist«, sagte Henry. »Oder mit den anderen.«


  Jeremy war tot. Shark Boy war tot. Pearl war auf dem Weg zurück zu ihren Eltern. Die anderen beiden Schläger aus dem Heizungskeller würde man vielleicht nie finden.


  »Ich weiß«, sagte Archie.


  Henry war hinter dem Sondereinsatzteam eingetroffen, unbewaffnet, da er offiziell Innendienst hatte. Damit leitete Claire den Einsatz, und sie hatte die beiden auf die Veranda verbannt, wo Henry Archies Aussage aufgenommen hatte.


  In der Straße drängten sich die Übertragungswagen der Nachrichtensender und kämpften um den besten Standplatz. Von den leeren Grundstücken zu beiden Seiten des Hauses berichteten Fernsehreporter live. Ihre Kamerascheinwerfer sahen wie Sterne aus.


  Gretchen war fort, sie war auf eine Trage gefesselt von vier ängstlich dreinblickenden Sanitätern und sechs Polizisten weggeschafft worden. Die Polizisten hatten sich einen Weg durch eine Medienhorde bahnen müssen, die sich auf Gretchen gestürzt hatte wie Paparazzi auf einen Filmstar.


  »Gretchen könnte einen Beweis haben«, überlegte Archie. »So oder so.«


  »Nein«, sagte Henry und schüttelte den Kopf. »Du wirst das Opferidentifizierungsprojekt nicht wiederaufnehmen. Das ist es nicht wert. Sie kann uns keine Information geben, die es wert wäre, dass du sie jemals wieder sehen musst.«


  Archie holte den Flash Drive aus seiner Tasche, den Gretchen ihm in Henrys Haus gegeben hatte, und hielt ihn in die Höhe. »Sie hat mir das hier gegeben«, sagte er und betrachtete das kleine Gerät. »Informationen über einen gewissen Ryan Motley.« Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte, ob dieser Kerl überhaupt existierte oder ob es nur wieder ein Spiel war. »Sie sagt, sie habe ihn ausgebildet und er sei ein Kindermörder.«


  Archie hielt Henry den Flash Drive hin.


  »Verdammt noch mal«, sagte Henry und nahm das Gerät.


  Archie klopfte ihm auf die Schulter und stand auf. Sie wussten beide, dass Gretchen Lowell noch nicht fertig war mit ihnen, aber für den Augenblick zumindest war Archie mit ihr fertig.


  Es gab eigentlich nur einen Menschen, den er jetzt sehen wollte.


  Er fand Susan hinter dem Haus, sie lehnte an der Wand und rauchte eine Zigarette. Das Licht aus dem ehemaligen Wohnzimmer beleuchtete eine Hälfte ihres Gesichts.


  Das Sondereinsatzkommando war gerade noch rechtzeitig gekommen, und es gab nur eine Erklärung dafür, dass sie so schnell hier gewesen waren. »Sie haben Henry angerufen«, sagte er.


  »Sie waren in Schwierigkeiten«, gab sie zurück.


  Archie lehnte sich neben sie an die Wand. Gretchen war in Haft. Sie waren außer Gefahr. Er lebte.


  »Danke«, sagte er.


  Susan zog an ihrer Zigarette. »Vierhundertvierzigtausend«, sagte sie.


  »Was?«, sagte er.


  »So viele Leute sterben in den Vereinigten Staaten jedes Jahr an den Folgen des Rauchens.« Sie betrachtete ihre Zigarette. »Ich höre auf.«


  Sie machte jedoch keinerlei Anstalten, die Zigarette auszudrücken.


  Ein Nachrichtenhubschrauber schwebte für eine Luftaufnahme über das Haus, und sie schwiegen, bis er wieder höher gestiegen war und sich in östlicher Richtung entfernt hatte.


  »Sie wollten Ihre Frau tatsächlich für sie verlassen, oder?«, sagte Susan.


  »Auf jeden Fall«, sagte Archie.


  Er wusste immer noch nicht, was sie da unten in dem Keller gehört hatte. Wie viel sie wusste von dem, was er getan hatte. »Der Taser wurde nach einem Tom-Swift-Buch benannt«, sagte Archie. »Tom Swift and His Electric Rifle. Das A wurde eingefügt.«


  Susan strich sich eine purpurne Locke hinter das Ohr. »Und Sie erzählen mir das, weil …?«


  »Weil ich Ihnen Dinge erzählen will«, sagte Archie.


  Sie nickte und schien darüber nachzudenken. »Wissen Sie, was die beliebteste Textzeile in Filmen ist?«, fragte sie. »›Machen wir, dass wir hier wegkommen.‹« Sie lächelte im Dunkeln. »Im Ernst«, sagte sie. »Achten Sie darauf. Es kommt in jedem Film vor, egal, was für eine Art von Film es ist. Sie werden erstaunt sein.«


  Die Stichwunden in ihrem Gesicht waren angeschwollen, und ihr Augenlid leuchtete purpurn. »Sie haben ein blaues Auge«, sagte Archie.


  Susan zog von ihrer Zigarette und blies ihm den Rauch ins Gesicht. »Sie haben Hakenlöcher im Rücken«, sagte sie.


  Ein lautes, anhaltendes Hupen ertönte, und als Archie den Kopf wandte, sah er einen Shuttle-Bus, der sich an mehreren Einsatzfahrzeugen vorbeiquetschte, um näher an das Haus heranzukommen. Eine Werbegrafik bedeckte den gesamten Bus. Archie konnte nicht alles erkennen, aber er sah Gretchens Gesicht im Licht der Scheinwerfer, Blaulichter auf der Seite des Busses und ein Skalpell auf der Motorhaube unter der Windschutzscheibe.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte er.


  »Das«, sagte Susan, »ist die mitternächtliche Beauty-Killer-Leichentour. Fünfunddreißig Dollar. Zwei Tatorte. Bar an Bord.« Sie verzog sarkastisch den Mund. »Heute Nacht bekommen sie etwas geboten für ihr Geld.«


  Der Bus hielt am Randstein, und die Leute stiegen aus und strömten in die Straße. Normale Leute, Menschen, die Das letzte Opfer gelesen und einen Artikel in Vanity Fair gesehen hatten und sich ein bisschen gruseln wollten. Sie schrien und reckten die Fäuste in die Luft.


  »Freiheit für Gretchen«, riefen sie.


  Archie trat ins Dunkel zurück.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte Susan. »Ich habe Kartoffelchips im Wagen.«


  Archie konnte sich plötzlich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gegessen hatte. Er streckte die Hand aus, und Susan nahm sie.


  »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte er.
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den Willen der zustéindigen Polizei dréngt
er sich in die Ermittlungen - und gelangt
2u der Gewissheit, dass die neuen Morde
von einem Trttbrettfahrer begangen
wurden. Kopiert ein perverser Fan etwa
Gretchens Vorgehensweise? U dies
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Hilfe seiner eiskalten Peinigerin. Und ahnt
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2um letzten vernichtenden Schiag aus ...
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